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Vorrede.

zur ersten Ausgabe.

3^ie nachfolgende Anweisung, welche ich
als Apochekergarten ausfertigte, nachher
noch mit einem Blumengartner vermehren
ließ, kann als der zweyte Band, der
von der Vcrlagshandlung unternommenen
deutschen iandwirthschaft angese»
hen werden.

Beyde, Arzneygcwächse und Blumen,
sind gewöhnlich selten ein Gegenstand der
Aufmerksamkeit eigentlicher Oekono»
mcn, sondern werden mehr von Apothekern,
Aerzten und besondern Blumenfreunden,
cultiviret; offenbar gehören aber beyde,
da sie von der Erde produciret werden, mit
in das Gebiet der Oekonomie, wenn auch
ihre Erziehung nicht in jeder Oekonomie

be»



IV Vorrede

betrieben wird, oder nickt jedem land»
wirrh einträglich genug scheint. '

Viele der Arzneygewachse werden jedoch
von eigentlichen ^cmdwirthen hausig und mit
Vortheil gebauet, wie sich jeder durch die
Bemühung der Erfurtischen iandwirthe und
Gärtner deutlich überzeugen kann, welche
ihn auch am besten über den öfters sehr an»
sehnlichen Gewinn unterrichten können, den
ihnen die Erziehung der Arzneygewachse ge»
wahret. Es verstehet sich, daß der Oeko-
nom auch hier rafsiniren, und besonders
solche Artikel erziehen muß, weiche Vorzug,
lich Absaß finden.

So ließ z. V. der seel. Reichart 1742.
allein mehrereAccker mit Melisse besäen,
weil diese, wegen des damaligen Krieges
sehr gesucht wurde; einige Jahre hernach
verlohr sich ihr Abgang, und er unterließ
dann auch ihre Erziehung. ^)

Der Gewinn, den der iandwirth von
der Cultur der Arzneygewachse verlangt,
schrankt seine Bemühungen nothwendig nur

auf

*) S. Reicharts L. u. G. Sch. ^ «y. S. 202,



Vorrede v

auf solche Gewachse ein, die nicht so l^ck't"
und so gut wild wachsen, und an welchen
ihm aber deswegen, weil wildwachsende
nicht mit seinen produeirten concurin n se.ne
Mühe vergütet wird. — Der Apothetcr,
oder der Arzt fragt hingegen nicht nach den,
haaren Gewinn, den er von den Gewächsen
seines Apothekergartens erhält; ihm sind
die genauere Kenntniß der Pfianzen, die
Erfahrungen, welche er über ihr Wachs»
thum, Vlüthe, Saamen u. s. w. zu machen
im Stande ist, der reichste Gewinn. Da»
her schränkt er sich in seinen Gärten nicht
all«« ans solche Gewack'se ei», welche nur
durch menschlichenFleiß bey Wsgedeyhen,
sondern auch auf solche, die so wohl bey
uns, als im Auslande, woher wir sie jedoch
öfters auch wohlfeiler erhalten können, als
wir sie erziehen würden — wild wachsen.

Da diese Schrift vorzüglich für den
iandwirth bestimmt ist, so hat der Verf.
mit Fleiß nur solche Gewächse aufgen^m«
men, deren Productiondie Arbeit und
die Mühe zu bezahlen, im Stande ist, und
hingegen alle bey uns wildwachsende
Apothekcrgcwächse, gänzlich hinwegge»
lassen. —

Em
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Ein Blumengarten liegt gewöhn«
llch noch weiter außer dem Kreis des e i»
gentlichen Oekonomen, weil er viel Zeit,
viele Mühe und meistens vielen Aufwand
erfordert, nur selten einen geringe» Vor«
theil bringt, und selbst dieser nicht anders,
als in einer Stadt, oder nahe an einer
Stadt erlangt wird, wo die erzengten Blu»
men allenfalls noch einigen Abs«tz finden
können. Es würde daher ganz zweckwidrig
seyn, in einer blos ökonomische»Schrift
vonAnlagen zu Blumen oder i,ust»
garten zu handeln, weil dazu gewöhn»
llch mehr Tarrain erfordert wird, als der
Ockonom vo» seinem Feld», Gemüse» oder
Obstbau missen möchte. Doch weil sich
gleichworl auch unter ihnen viele Verehrer
schöner Blumen finden, die ihnen in ihrem
Bezirk gern ein Plätzchen gönnen, und von
manchen mit der Cultur der Blumen et»
was gewonnen werden könnte, so durfte
die Anweisung zur Behandlung der vor»
züglichsten Blumen nicht ganz mangeln.

Vielleicht wird der wahre Blumenken»
ner oder Blumist, noch manches an der
Vollständigkeitdieses Unterrickts zur Cut»
tur der Blumen vermissen; allein er beden»

ke.
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ke, daß diese Anweisung nicht für eigcnt»
liche Blu misten, sondern für Oekonu-
wen bestimmt ist, die mir ihre Muse, und
nicht ihre ganze Aufmerksamkeit, auf die
Erziehung der Vli:»en wenden können,
und daß diesen vielleicht selbst d«ese Auwei'
sung in mancher Hinsicht zu vollständig
scheinen möchte.

Die Blumen selbst folgen in der Be»
fchreibung übrigens ganz so, daß die ersten
Kapitel, diejenigen enthaUcn, welche die
vorzüglichste Pstegc vcrlangcn, und gewöhn»
lich auf besondere Beere oder in Blumen¬
scherben gepflanzt werden; z. V. Nelken,
Aurikel, Hyacinthen u. a. m.

Die letztern Kapitel beschäftigen sich
aber mehrzmit solchen Blumen, welche wo
nigcre Wartung erfordern, und meistens in
die Rabatten gesetzt werden. —

Die Erziehung der Arzneygewächse,
laßt sich übrigens um deswillen sehr gut mit
der Cultur der Blumen in Verbindung
bringen, weil jene erster» größtenteils
auch schöne Blumen zeigen, oder einen
angenehmen aromatischen Geruch besitzen,

und
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lind viele von ihnen dieser Eigenschaften
wegen, öfters in bloßen Blumengärten un»
ter andern schönblühendcn und wohlriechcn»
den Blumen zu finden sind. Wie leicht ließe
sich nun nicht ein GaGen anlegen, in wel»
chem durch die Cultur der Arzneygewächse
und der Blumen, das Nützliche mit dem
Angenehmen aufdas engste verbunden wäre.

E. im October, 1522

Der Verfasser.

Vor,



Vorrede

Zur zweyten Ausgabe.

Die geneigte.Aufnahme dieser Schrift ,<!

mir ein Beweis daß sie ihren Zweck nicht

Verfehlt hat. Da der Verleger sich genö»

thiget fand eine neue Ausgabe zu veran»

stalten, fo habe ich das Ganze' nochmals
revidirt, und das verbessert was mir einer

Verbesserung fähig schien; verschiedene neue
Artikel sind hinzugekommen, einige andere

minder wichtige hinweggebliebcn. Ich ha¬
be zugleich einige allgemeine Regeln die

Trocknung und Aufbewahrung der vegeta«
bili.
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bilischcn Substanzen vorangehen lassen,
weil diese für Oekonomen und andere Per»

sonen die sich mit dem Bau der Arznei)»

gewachst beschäftigen, sehr nützlich seyn
werden.

E. im Marl/ 'sog.

Der Verfasser.



Allgemeine Regeln, die Einsammlung,
Trocknung und Aufbewahrung der

Arzneypfianzen und ihrer Theile
betreffend.

^as Pflanzenreich bietet dem Arznepschaß ei'.-
ne Menge der wirksamsten und wichtigste«
Heilmittel dar, deren Kräfte aber gar sehr
von der rechten Zeit der Einsammlung, Trock¬
nung und Aufbewahrung mit abhängen.

Ein« trofvolle Pflanze ist minder kräftig
wenn sie zu früh oder zu spät eingesammelt
wird, weil im eisten Falle ihre Krisle noch
nicht ganz entwickelt, im zweiten Falle aber
schon wieder entwichen, oder verändert sind;
so kann auch eine wirksame Pflanzensubstanz,
wenn sie schlecht getrocknet und nicht gut ausi»
bewahrt wird, gcnz unwirksam werden. Wir
wollen daher einige allgemein« Regeln über di»
Einsammlung, Trocknung und Aufbewahrung
'der arzneylichen Vegetabilien, hi«r mittheilen.

A Di«
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Die Einsammlung der Wurzeln richtet
sich nach der Dauer und der verschiedenen
Beschaffenheit derselben.

Wurzeln die ein Jahr dauern, müssen im
Herbste ausgegraben werden, wenn der Sten¬
gel welkt, die zweijährigen und perennirenden
Wurzeln sammelt man hingegen im zweiten
oder dritten Jahre, entweder im Frühling,
welches meist am besten ist, oder aber im spä¬
ten Herbst ein.

Der Sommer laugt niemals zur Einsamm¬
lung der Wurzeln, weil sie um diese Zeit
mehrentheils kraftlos sind. Es giebt einige pe»
Lennirende Wurzeln, die vollkommener werden,
wenn sie fünf und mehrere Jahre in der Er¬
de bleiben, allein dieses sind Ausnahmen, und
wir »erde» sie in der Folge anzeige».

So bald die Wurzeln ausgegraben sind,
müssen sie von Erbe befreiet und gereinigt
»erden. Di« mehrsten kann man mit kalten»
Wasser abwaschen, doch darf man sie darin««
«icht liegen lassen.

Die saftlosen, von Insekten oder Würmern
zernagten, oder fauligen Wurzeln liest man
aus.

Von einigen Wurzeln z. B. den Althae«
«der Eibischwurzeln schabt man die Oberhaut
ab, und die kleinen unwirksamen Fasern.

Lange und dick« Wurzeln werben der Län¬
ge nach z«rschnitten, knolligte hingegen schnei,
det man in Scheiben, und wenn sie sehr saf¬
tig sind leiht man sie an Faden.

Di«
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Di« meisten Wurzeln können auf Horden
die von Weidenholz geflochten sind auf einem
luftigen Boden getrecki«! werden. Bey eini¬
gen die sehr langsam uno schwer austrocknen
wendet man gelinde Ofenwärme an. Sehr
bequem sind zu solchen Wurzelaustrocknungen
die Welköfen, oder im Großen die Malzdar,
ren welche auf englische Art eingerichtet sind.

Die getrockneten Wurzeln müssen an ei«
nem trockenen Orte aufbewahrt werden, der
aber nicht zu sehr der Hitze ausgesetzt ist.
Zum Aufbewahren selbst dienen gute hölzerne
Fässer oder Kisten, die mit gut schließenden
Deckew verwahrt «erden. Sind «« Wurzeln
die flüchtig« Theile enthalten, so ist es sehr
zweckmäßig, wenn man die Kiste mit ver¬
zinnten Eisenblech ausfüttern laßt.

Von Zeit zu Zeit muß der Wurzelvorrath
besehen, und die von Würmern angegange¬
nen Stücke ausgelesen und verworfen werden.
Man kann dadurch manchen Vorrat!) retten.
Indessen hat man diese Untersuchungen vor«
züglich nur bei schleimig- zuckerarligen Wur¬
zeln nölhig, denn bittere und ölreicke Wur»
zeln werden so leicht nicht von den Würmern
angegriffen.

Die Einsammlung der Hölzer, Rinden
und S tengel geschieht am besten im Win¬
ter, oder in den ersten Wecken des Früh¬
lings. Uebrigens geschieht das Austrocknen
«benfalls durch« Liegen auf einem luftigen
Boden, und dann werben sie wie die Wur¬
zeln aufbewahrt.

U 2 Di«
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Die Knospen und Sprossen sammelt
man zu Anfange des Frühlings «in, ehe Nch
die Blätter aus ihnen entwickelt haben. Die
Krauter sammelt man «in, nachdem sich die
Blatter vollkommen entwickelt haben, und ehe
die Blumen hervorbrechen.

Von manchen sammelt man blos die Blät¬
ter ein. von andern auch wohl den ganzen
Stengel mit; das ist z. B. häusig der Fall,
wenn der Stengel sehr reich und saftig ist,
oder wenn die ganze Pflanze sehr klein und
zart ist.

Zur Einsammlung d« Kräuter muß man
«ine günstige Witterung wählen. Die Ein¬
sammlung darf nicht zu früh geschehen wenn
die Pflanzen noch vom Thaue naß sind, ober
wenn sie beregnet sind, aber an heißen Tagen
auch nicht zu <pat, wenn sie von der Son«
nenhitze zu sehr abgewelkt sind.

Die Trocknung muß schnell geschehen, aber
nicht in d«r freien Sonne, sondern auf einem
luftigen Boden auf geflochtenen Horden, oder
in einem sehr gelinde geheißten Trockenofen.
Sie müssen sehr bünne ausaestreuet werben
weil sie sich sonst erhitzen, schwarz und kraft¬
los werden.

Manche Pflanzen behalten ihre Arzneykräf-
t« sehr lange bcv, wenn sie nut getrocknet gut
aufbewahrt werden, andere hingegen lassen sich
kaum «in Jahr aufbewahren.

Das Aufbewahre» geschieht ebenfalls in dich¬
ten Hölzernen Kisten, ober in guten Fässer»

mit
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mit doppelten Deckeln, die bey Pflanzen wel»
che viel flüchtige Theile enthalten mit ver¬
zinnten Eisenblech ausgefüttert werden.

Die Blumen muß man einsammeln
wenn sie eben aufgeblüht sind, denn wenn sie
schon eine Zeitlang geblühet haben, oder gar
im Abblühen begriffen sind, so haben sie ei,
nen großen Theil ihrer Arzneytrafle eingebüßt.

Von verschiedenen Blumen werden nur die
Blätter, von einigen die ganzen Blumen
eingesammelt, und wieder von andern nimmt
man die ganzen Blumenbüfchel.

Das Trocknen der Blumen muß vorzüglich
schnell geschehen, weil sie sonst ihre Farbe
verlieren, sie müssen daher äußerst dünne auf
Trockenhorden auf einem luftigen Boden aus¬
gebreitet werden, doch muß man den Zutritt
der Sonne verhindern, welche sie ausbleicht.
Bey feuchten Wetter trocknet map. sie am be¬
sten in einem Trockenofen.

Auch das Aufbewahren der Blumen muß
in recht guten luftdichten Kisten geschehen,
die am besten ebenfalls mit Eisenblech aus»
gefüttert sind, und an einem luftigen nicht
feuchten Orte stehen.

Die Saamen darf man nicht «her einsam¬
meln als bis sie ihre vollkommene Reife er¬
langt haben, aber doch eher als bis sie von
selbst abfallen.

Verschiedene Saamen «erden ausgedroschen,
andere läßt man in flachen Kisten liegen bis
sie von selbst aus den Saamenkapseln ausfal¬

len,
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ln», andere reibt ober klopft man heran«.
Durch das Schwingen werden die Saamen von
den Hülsen und den unreifen Saamenkörnern
zereiniget.

Man bewahrt die Saamen wie die Wurzeln
auf, nachdem si« zuvor an der Luft ausge»
trocknet sind.

Die Früchte werden theils vollkomme»
reif eingesammelt theils auch ehe sie ihre voll¬
kommene Meife erlangt haben, und die mei¬
sten werden gleich im frische» Zustand« ver¬
braucht.

Von



Von dm Arzneygewächsen, welche
mit Nutzen in den Gatten gezogen

werden können.

Kapitel I.

Von denienigen Gewächsen, deren Blatter
und Stengel vorzüglich in den Apotheken

gebraucht »Verden.

i. Cardybenedikten ((^enraurea Ken«,
üicta L.) Heida (ü»rHui Keneüicri.

2^iese Pflanz« hat «twa« breit«, länglich»,
rauhe und am Rande stachlicht«, wohlriechend«
Blatter an einem einige Fuß hohen Stengel,
welcher wie dieBlättter, etwas rauh ist. Aus
dem Hauptstengel wachsen mehrere Nebensten»
gel heraus. Ihr» Wurzel ist weiß und faßricht.
Die Blumen, welch« sich in den Spitzen der
Stiele ansetzen, kommen gewöhnlich im Iu»
nius oder auch im Julius zum Vorschein; si«

sind
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sind gelb und länglich. Zwischen ihnen unb
den nächsten Blattern findet sich viele Wolle.

DaS eigentliche Vaterland dieser Pflanze ist
der Alchipelagus, vorzüglich die Inseln Chio,
Lemnos und Spanien, wo sie wild wächst;
bev uns kann sie iedoch auch ohne große Müh«
in den Gärten gezogen werden.

Ihre Cultur ist folgende: Man läßt das
Land im Herbst oder im Frühjahr gut düngen
und graben, säet den Saamen im März oder
April, und laßt ihn, da er etwas groß ist,
ordentlich unterziehen. Gehen die Pflanzen zu
dick auf, so müssen sie bis auf z Schuh Wei¬
te verzogen und alsdann von Unkraut immer
lein gehalten weiden. Wen» sie ^ Schuh hoch
sind, können sie nahe an der Erde abgeschnit¬
ten werden; hält man dann das Beet etwas
feucht, so kann man sie noch einmal, ja wohl
noch zwey mal abschneiden. Zum Saamen
müssen einige Pflanzen gleich anfangs bestimmt
werden, die man daher gar nicht abschneiden
darf. Gegen den Herbst wird er reif; die
Saamenkopfe öffnen sich aber nicht von selbst,
sondern man muß sie von einander reißen, wenn
man die Kern heraushaben will.

Sowohl das Kraut, welches mit Vorsicht
getrocknet werden muß, als auch die Kern
dieses Gewächses werden häufig in den Apo¬
theken gebraucht,

«. Cyptesfenkraut,

N5ni lNOlN»ni liLiliH. Diese Pflanze treibt ei¬
nen
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Uen staudenartigen Stengel mit mehreren hol«
zigen Zweigen, an welchen schmale weißlich-
graue gezähnte Blatter sitzen, welche einen an,
genehmen Geruch, und einen bittern, gewürz¬
haften, kampftrartigen Geschmack haben. Sie
bringt ihre schwefelgelben Blumen im Julius.

Ihr Vaterland ist das südliche Europa; sie
kann aber auch in Deutschland in Scherbe»
gezogen weiden, die im Winter im Keller oder
in einem andern Gewölbe aufbewahrt werben
müssen. Kann man ihr im Gürten einen et¬
was trocknen gedeckten Standort anweisin. so
kömmt sie wohl auch im Freyen durch den Win¬
ter, doch dürfen die Stöse nicht zn alt seyn»
weil sie sonst allezeit auswintern.

Man kann diese Pflanze scwohl durch Sen¬
ker als durch Steckreiser fortpflanzen.
Will man das erster», so pflanzt man die al¬
ten Stöcke so tief, daß die Zweig« etwas mit
in die Erde kommen. Die Zweige erhalten
bald Wurzeln, und man kann sie alsdann ab¬
schneiden und verpflanzen. Soll die Vermeh¬
rung auf die andere Art geschehen, so weiden
die abgeschnittenen Zweige in gute Erde ge¬
steckt, öfter« begossen, und die Scherben eini¬
ge Zeit im Schatten gehalten.

Ausser dieser Sorte (Zypressenkraut, von
welchem Blätter und Blumen offlcinell sind,
giebt es noch mehrere Varietäten, z. B. das
tIypressenkrarit mit großer Blume; das Ey-
pressenkraut mit Htidekrautblättern; das
Zypressenkraut mit dunkelgrünen Blät.
tern und goldgelber Blume; das
kretisch» scheckiche Cypre ssenkraut;

die
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bi« alle auf die beschriebene Art behandelt
«erden.

Z. Felbcypresse.

t^nl U.) Dies« Pflanze führt auch im Deut¬
schen noch die Nahmen, Schlag kraut, Erd»
kiefer, Erdpin. Sie hat vi« eckige Sten¬
gel, welche fast kriechend sind; an diesen be»
finden sich schmale, dreymal gespalten» Blät¬
ter, welche Aehnlichkeit mit den Fichtenblät»
<ern haben. Ihre Blumen sind gelb und
kommen zu Ende des Iunius, ohne Stiele
unmittelbar zwischen dem Stengel und den
Blättern hervor. Die Pflanz« ist etwas kleb¬
rig, von einem balsamischen Geruch und bit¬
terlichem Geschmack.

Sie wachst im südlichen Europa und auch
l»in und wieber in Deutschland, selbst in
Thüringen wild, wirb aber doch meisten« bey
uns in den Gärten gezogen.

Ein trockner, ungebüngter Boden ist für sie
am zuträglichsten, auch verlangt sie viele Son-
"e. Die Pflanze dauert nicht länger als ein
Jahr; man darf aber ihren Saamen, der im
Herbst reif wird, nur ausfallen lassen, so be¬
kömmt man junge Pflanzen in Menge, die
»an, wenn sie groß genug sind, verdünnen
«nd verpflanzen kann.

In den Apotheken wild die ganze Pflanz«
gebraucht. Ei aiebt von der Feldcvpresse auch
«och «in« Varietät mit ausgekerbten Blat¬
te«.

4 Fr««-



V. d. Vrzneygew. K. I. Blatt, u.Zweige. 11

4. Frauenmünze.
(1al!2c6luin Kgllamita 1^.) Vallamitll nie»

ii« H. I'anackruln Körten«« etc.
Im Deutschen führt sie auch noch die Nah¬

men: römische Münze, römische Sal¬
be», Marienblättchen , Münzbalsam,
Gartenrheinfarn. Sie hat große eyrun-
de, ungetheilte Blätter, welche am Rande sä-
gefirmig gekerbt sind, und einen 3 — 4 Fuß
hohen Stengel, welcher sich seitwärts gegen die
Erde neiget. Der Geruch und Geschmack der
Blätter sind sehr balsamisch, letzterer etwas
bitter. An den Aesien der Stengel kommen
im September und Qctover gelb« wohlriechende
Blumen hernor. Ihr eigentliches Vaterland ist
das südliche Europa, besonders Italien und die
französischen südlichen Provinzen. Sie verträgt
aber auch unser Klima und wird «Heils zum
pharmaceutischen Gebrauch, theils als Zier¬
pflanze theils auch al« Salatkraut angepflanzt;
übrigens gewahrt sie auch, mit andern Pflan¬
zen vermischt, ein sehr gutes Hopfensurrogat.

Am besten gebeyhet diese Pflanz» in einem
leichten, fetten Boden, in welchem im Früh¬
jahr die Wurzeln, ober die Zweig» derselben ein»
gesetzt und mit unter mäßig begossen weiden.

Zum officinellen Gebrauch kann di» ganze
Pflanze dienen.

5. Lavendel.

Äore» et nerda.
Es führt dieß Gewächs auch den Nahmen

Spicke und sind deff»n Kraut und Blüthen in
den

'
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den Apotheken von mannichfaltigem Nutzen.
Ob man nun gleich von dem Lavendel sehr
viele Varietäten hat, so wird in den Ofsicinen
der Lavendel mit schmalen und breiten
Blättern und blauer Blüthe, welche ge¬
wöhnlich im August eintritt, doch vorzüglich
gesucht. Der breitblätterig« Lavendel wird den
uns vorzugsweise Spick genannt; aus seinen
Blüthen wird das Spick öl bereitet; so wie
man aus den Blumen des schmalblätterigen,
oder eigentlichen Hauendels, das Lavendelöl
(Lau clo lavanäe) erhält.

In dem südlichen Europa wachsen beyde Sor¬
ten wild, wir ziehen ihn in den Gärten und
fassen öfters sebr unschicklich die Rabatten damit
ein. Denn lassen wir ihn, wie er es gern thut.
hoch wachsen und sich stark ausbreiten, so nimmt
er den andern Gewächsen auf der Rabatte Luft,
Sonne und Nahrung; halten wir ihn aber un¬
ter der Scheere, so verlieren wir die meisten
Blüthen. Am besten pstanzt man ihn daher
auf ein Beet allein, welches leichte und trockne
Erde bat. Den Dünger liebt er, wie säst alle
aromatische Gewächse, gar nicht, ja «r verliert
dadurch offenbar von seiuem vorzüglichen Ge¬
ruch. Alle 2 Jahr müssen die Stöcke getheilet
und in Reihen,. 2 Fuß von einander, »ersetzt
werden. Dadurch kann man ihn hinlänglich ver¬
webten, und es ist nicht nöthig, ihn aus dem
Saamen zu erziehen. Zwar kömmt der Saam«
in einem leichten Boden, wie er zum Majoran
nöthig ist, sehr gut; aber die jungen Pflanzchen
erfrieren im Winter leicht, welches man beym
Zerlheilen d« Stöcke nicht zu befürchten hat.

Auch
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Auch kann er durch abgeschnittene Zweige
fortgepssanzt werden, welche man begießen und
einige Zeit im Schatten halten muß, da sie
denn sehr bald Wurzeln bekommen. —

Die Varietäten des Lavendels, welche man
öfters zum Nerunügcn in den Lustgarten zie¬
het, sind: der schmal- und breitblätterige La¬
vendel mit weißer Blüthe; der breitblätt-
tige unfruchtbare Lavendel; der dreildlätt«
lige indianische Lavendel mit kurzer Ach¬
te; — der Lavendel mit zerschnittenem
Blatte, und blauer Blume; mit zerschnit¬
tenem Blatt und weißer Blume; La¬
vendel mit länget« , zarlern und zier¬
licher zerschnittenem Blatte. Die letz¬
ten 3 Sorten dauern im Freyen nicht durch
den Winter und müssen altt Jahre aus dem
Saamen gezogen werden.

6. Melisse.
tMelilla'olf. 1^.) Ulelillae citrinae leu citr«.

tae leu Korlenli« Kerda. lleclrunella.
Dieses auch unter den Nahmen (Zitronen»

Melisse bekannte Gewächs ist ursprünglich
in dem südlichen Europa zu Hause und wird
Hey uns in den Gärten gebauet.

Es treibt einen geradstehenden Stengel, an
welchem eyrunde gekerbte Blätter sitzen, die
«inen etwas Citronen ahnlichen Geruch haben.
Zwischen den Blättern kommen im Julius
traubenformige Blüthenbüschelhervor, an wel¬
chen sich die weißen Blümchen befinden.

Die
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Di« Melisse liebt ein etwas trockne« und
nicht zu mageres Land. Sie läßt sich sowohl
durch den Saamen, welcher wie der Majoran«
saamen behandelt und in der Mitte des Aprils
ausgesäet wird, als auch durch die Zertheilung
d« Wurzeln vermehren. Dieses geschiehet am
besten im September oder October. Das öf¬
ter» Umsetzen ist ihr sehr zuträglich, weil di«
Stöcke sonst zu groß weiden; am besten geschie,
het es im 2t«n oder zten Il'hre. Ihr Wachs-
thum wird sehr durch das Auflockern der Bee«
« im Frühjahr und durch das Einstreuen fri¬
scher fetter Erde befördert. Laßt man sie nicht
zur Blüthe kommen, so kann si» 2 — 3 mal
jährlich abgeschnitten werden.

Es glebt von ihr «ine Abart mit grün
und weiß gestreiften Blättern, welche
aber einen säuerlichen unangenehmen Geschmack
hat und mehr zur Zierde in Blumengärten
gezogen wird.

7. Türkische Melisse.
l^Niacoceptlalulil moläavica 1^.) ^elilluin

turcicke l»ell>2.
Diese Pflanze heißt auch Drachenkopf

«nd hat einen der vorigen ähnlichen Geruch und
Geschmack; die Blätter sind aber ländlich, schmal
«nd ausgekerbt und die Blumen weiß oder blau.
Ihr Vaterland ist Rußland und die Moldau.
Bey uns wird sie öfters auch als Zierpflanze
gepflanzt; sie muß aber jährlich aus dem Saa»
men gezogen werden. Der San« wird im
Frühjahr in ein leichte« Land ausgestreuet un»
Vi« zu dick stehenden Pfiänzchcn verdünnet.



V. d. Alzneygew.K. I, Blatt, u. Zweige. , 5

8. Canarische Melisse.

Sie wird öfters mit der vorhergehenden
verwechselt, ist aber wesentlich von ihr ver¬
schieden, denn ihre Blätter sind aus Z oder 5
eprunden, am Rande eingekerbten Blattchen
zusammengesetzt, und ihre Stengel glatt und
klebrig. Im Julius bringt sie ihre Blumen¬
ähren mit schönen purpurfarbigen »der auch
blauen Lippenblumen, und ihr Geruch ist
kampfer- und citronenarlig zugleich.

Das Vaterland dieser Melisse sind die «-
«arischen Inseln; den Sommer hindurch ge»
deyhet sie aber in unfern Garten, wenn sie
bey trocknen» Wetter öfters begossen wird, sebr
gut; im Winter muß sie in einem Gewölbe
vor der strengen Kälte verwahrt werden, aber
mit unter frisch« Luft erhalten. Ihre Ver¬
mehrung geschieh»! durck die Zertheilung der
Wurzeln, wozu es im Merz, eh« sie von neu¬
em treibt, di« beste Zeit ist.

9. Mutterkraut.

^lVlatric^iu?2itKeuiuui 1^.) Ulatiicaliae l.
kicken« H.

Diese Pflanz« (Mettran. Metterich)
wächst zwar auch in Deutschland hin und wieder
wild, wird aber doch meistens auch in den Gar¬
ten gezogen. Sie hat «inen aufrecht stehenden,
gestreiften, ästigen Stengel, welcher von unten
bis oben mit bleichgrünen, zerschnittenen und
paarweise stehenden Blattern besetzt ist, welche

einen
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«inen gewürzhaft biltern Geschmack und einen
balsamischen Geruch haben. Die Blumen des
Mutterkrautes, die stralenförmig und meisten«
»veiß sind, kommen im August in der Spitz«
der Stengel hervor. Es nimmt mit jedem Bo¬
den vorlieb und bedarf keiner besondern War¬
tung. Man uermehrt es durch den Saamen,
der im April ausgesäet wird; oder durch das
Zertheilen der Wurzeln, welches im Früh¬
jahr oder im Herbst geschehen muß, oder auch
durch abgeschnittene Zweige, die im Som¬
mer oder Frühling gesteckt und so lange begossen
werden, bis sie Wurzeln bekommen haben.

Langer als z Iahte dauern die Wurzeln
selten; man muß es also früher zu vermehren
suchen.

Sowohl das Kraut als die Blüthen werden
in den Apotheken benutzt.

ic>. Krausemünze.

(IVIentllll cri«pH !>,) IVIentKae crilpae II.
- Die Gartenmünze, wie sie auch genennt
wird, hat dunkelgrüne, eyrunde, etwas krause,
rauhe, am Rande gezahnte Blätter, welche an
«inem einiae Fuß bohen Stengel sitzen. Im
Julius bringt sie ihre rithlichen Blumen in
Aehren an der Spitze der Stenoel, Sie hat
«inen sehr balsamische!, Geruch u'-o einen bitter¬
lichen Geschmack. Das Vaterland derselben ist
Sibirien, sie gedeyhet aber auch wie einheimisch
in unsern Gärten, wo sie. wenn sie einmal ge¬
pflanzt ist, gleich dem Unkraut wachst, H«t si«
«inen fetten, feuchten Standort, so wuchert sie

noch
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noch weit mehr. Alle Z — 4 Jahr zertheilt
man die Wurzeln und verpflanzt die Krause-
münze auf ein ander Beet, da sie denn von
neuem schön /reibt. Ihre Vermehrung kann
auch durch Steckreiser bewirkt werben. Sie
kann wohl 3 — 4 mal jahrlich abgeschnitten
und das Hraut in die Apotheken verkauft
werden. Wenn man die Krausemünze auf
ätherisches Oel benutzen will, so läßt man sie
zur Blüthe kommen, und schneidet sie dann
mit derselben ab. Auf diese Art kann man
sie aber nur 2 mal abschneiden.

Eine Varietät, wo die Blumen nicht bey-
sammen, sondern am ganzen Stengel sitzen,
wird auch in den Gärten gebaut und öfters
mit obiger verwechselt.

ii. Pfeffer münze. Englische Münze.

(IVientna piperita l^.) IVIentnae PiperNaeH»
Diese Pflanze hat eyrunbe, dunkelgrüne,

auf der Oberfläche glatte und unten etwas
rauhe, am Rande scharf ausgezähnte Blätter,
dicke, unterbrochene Blumenadren mit röthli«
chen Blüthen, welche im Julius zum Vor«
schein kommen. Ihr Geruch ist sehr balsa¬
misch und der Geschmack davon etwas kam«
fferartig und brennend.

Sie wächst nicht allein in England wild,
sondern wird auch häufig in Garten und auf
den Felde cultivirct, welches auch bey uns
sehr gut geschehen kann. Ihr liebster Stand-
»rt ist ein lockerer, etwas sandiger, aber doch
fetter Boden. Im Winter müssen die Stick«

B mit
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mit Stroh oder leichtem Pferdedünger gegen die
Käste bedeckt werden; dies« Decke muß aber zu
Anfangs de« Aprils wieder hinweggenommen
werden. Die Vermehrung derselben geschieht
sehr leicht durch die Zertheilung der Wurzeln,
ob« auch durch Stückchen Wurzel, an welchen
nur «in Auge oder Kxölchen befindlich ist, wie
derMeerrettig; doch muß man sie bey trocknen»
Wetter begießen.— Weil ihre Wurzeln sehr
auslaufen, so haben einige die Gewohnheit,
sie in großen Töpfen in die Erde zu setzen und
dann und wann mit frisier Erde zu bebe«
cken. — Alle drey Jahr muß sie auf ein an¬
deres Beet versetzt «erden. —

Wenn man sie nicht zur Blüthe kommen
lassen will, so kann man sie des Jahrs mehr¬
mals abschneiden. In den Apotheken wird
daraus da« Pfesfermünzöl bereuet. Zur
Bereitung dieses Oels ist es aber gar vor-
theilhaft wenn man die Pflanze in die Blü¬
the schießen läßt, und dann Blumen und
Kraut zu Destillation einsetzt.

12. Bergmünze.

(I^elilla c^Älnintdll l..) (Halginintllae lnon-
1HN2S It. Ulentbk montane.

Dieses Gewächs hat kleine, breite, eyför,
«ige, am Rande eingekerbte Blätter, welche
«inen melissenartige» Geruch und bitterlichen
Geschmack haben. Der Stengel wird odnge,
fähr iz Fuß hoch und die kleinen rothlichen
Blumen sitzen in den Blattwinkeln. Es wachst
in dem südlichen Deutschland wild: bey uns

wird
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wird es in den Garten gezogen und ganz wie
die Melisse behandelt. Es perenniret. Uebri-
gens hat es als Arzneypstanze wenig Weich,
«nd wild daher jetzt selten eingesammelt.

13. Poley. Gartenpöley.
(IVIeiNNH ^»uleZium I..) ?uleßii 1^.

Der Poley ist ein kriechende« Gewachs und
hat evförmige stumpfe, glatte, am Rande et¬
was eingekerbte Blätter. Seine blaurothen
Blumen bringt er im Julius. Ob er gleich
an manchen Orten Deutschlands wild wachst,
so wird er doch in den Küchen « und Apathe-
lergäiten gepflanzt. «eU er für Küche uud
Ofsicin ein sehr nützliches Kraut ist. Er ver«
langt einen etwas feuchten, schattige« Stand¬
ort und läßt sich sehr leicht durch seine Wur¬
zelausläufer vermehren^ Dieß geschieht am
testen vom Frühjahr bis zum August. Er
kann auch durch den Saamen vermehrt wer¬
den, welche« im Frühjahr geschieh«; dan»
wird er, wie der Majoran, behandelt.

14. Bergpolev.
(lencriuin kuUurn I.) ?o1ii inonrani

Es wächst diese Pflanze etwa einen halben
Schuh hoch, ihre Stengel biegen sich mit den
Spitzen etwas nieder ulib t'erlheilen sich in
mehrere Zweige. Die Blätter sind ungestielt,
länglich, stumpf und filzig. Die gelben Blu¬
men, welche im Iunius oder Julius erschei¬
nen, stehen in der Spitz» der Stengel und

B 2 2lest«
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Aeste in Büscheln beysammen und hintell>is-
sen 4 Saamenkörner. Die Pflanze bat einen
balsamischenGeruch und bittein Geschmack.
In dem westlichen Europa und in Syrien
wächst sie wild. Sie wird bey uns vorzüg¬
lich durch abgeschnittene Zweige, die in Scher¬
ben, oder in «in im Schatten liegendes Beet
von lockerer Erde eingesetzt werden, vermehrt.
Den Winter dauert sie bey uns im Lande
nicht aus, daher müssen die im Lande ste¬
henden Pflanzen im Herbst in Scherben ge¬
setzt und in einem Keller vor der Kälte ver¬
wahret weiden. In den Apotheken wird das
Kraut mit den Blüthen gebraucht.

Der Bergpoley dient auch als Zierpflanze
in die Lustgarten, wo man öfter« mehrere
Varietäten von ihm antrifft. Z. B. den wei,
ßen Bergpoley: den grauen mit purpur¬
farbiger Blume; den Bergpoley mit La»
vendelblattern; den aufrechtstehenden
von Montpellier. Den gelben Berg»
poleu mit schmalen grauen ausge»
zackten Blättern. —

l!

15. Vsopp. Hysopp.

El bringt gerade in die Höhe stehende
Stengel, an welchen kleine lanzettförmige,
glatte Blätter sitzen. Die Blülye fall ge«
wohnlich in den Julius. Die gewöhnlichste
Sorte blühet dunkelblau und die Blumen siz-
zen an einer einseitigen Aehre; doch giebt es
auch einig« Varietäten, welche nachher be¬

nennt
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nennt werden sollen. — Im südlichen Euro¬
pa wachst der Vsopp wild, wird aber wegen
seines Nutzens in der Mcdicin und seines an-,
genehm gewürzhaften Geruches häufig in un¬
fern Garten gezogen. —

Er liebt ein trocknes leichtes Land: man
thut aber wohl, ihn nicht, wie es öfters ge-
schiehet, zur Einfassung der Rabatten zu be¬
nutzen, weil er ihnen eben den Nachtheil
bringt, der aus der Einfassung mit Lavendel
entspringt; am besten, «r bekommt ein beson¬
deres Beet, in welches er in Reihen i Sckuh
von einander, eingepflanzt wird. Man kann
ihn durch den Säumen, d» im AvrU ge¬
säet wird; — oder durch das Zertheilen der
«lten Stöcke/ welches auch im Frühjahr am
beste« geschiehet; — oder auch durch Steck¬
reiser vermehren, wozu im April und May
die beste Zeit ist. Nach einigen Jahren muß
«r einen andern Standort erhalten; er dauert
sehr gut durch den Winter.

Zum Gebrauch in der Apotheke weiden die
Zweig« etwa im Iunius, vor der Blüthe, ab¬
geschnitten. —

Die Varietäten des Vse-pps, die man lf«
ters in Blumengärten findet, sind: der Vsopp
mit leib färben er Blum«; der Vsopp
mit weißer Blume; der goldgestr«ist«
Vsopp. Der letztere kann nur durch Steck¬
reiser vermehrt werden. —

16. Liebstöckel.

I^evlNici Kaäix. I^eviltici lernen.
Der



22 Elster Abschnitt. Von den Arzneygew.

Der Liebstöckel treibt einen hohlen, fetten,
daumensdicke», 5 " ? 3"ß hohen Stengel,
welcher gefiederte, «ingeschnittene, glänzende
Blätter bekömmt. An den Spitzen des Sten¬
gels und der Aeste sitzen die gelben Blumen.
Seine Wurzel ist knollich, wird über einen
halben Fuß lang und zeitheilt sich in mehrere
Aeste; von außen ist sie gelb, inwendig «der
weiß und beym Zerschneiden quillt ein gelber
gummiger Saft hervor. Sie Hat «inen sehr ge¬
würzhaften Geruch und «inen scharfen bitter¬
lichen Geschmack. Diese Pflanze wächst auf
den Alpen wild und gedeyhet bey uns in je¬
dem Boden, «m liebst«« wachset sie an schat¬
tigen, feuchten Orten.

Man kann sie durch den Saamen ver¬
wehren, welcher im März gesäet, untergezo,
gen, und wenn er aufgegangen ist, zw«»
Schub weit verpflanzt wird; oder auch durch
die Zertheilung der Wurzeln; oder
durch di« Nehenpflanzen, welche an den
alt«n Stöcken hervorschiehen. Das letztere,
lann sowohl im Frühjahr als im Herbst« ge»
schehen.

In d«n Apotheken braucht man sowohl das
Kraut als den Saamen, wie auch die Wur¬
zel; doch darf diese nicht vor dem dritten
Herbst ausgenommen werden.

17. Wollkraut, Königskerze,
Himmelkraut.

Das
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Das Wollkraut treibt einen 4—6 Fuß ho¬
hen Stengel, dessen Spitze dichte mit gelben
wohlriechenden Blumen in einer Aehre besetzt
ist. Die Blätter, welche an dem Stengel
herablaufen, sind eyföimig lang, zugespitzt und
wollig. Sie haben einen dumpfigen Geruch
und einen bilterlich zusammenziehenden Ge¬
schmack. 2b es gleich in dürren sandigen Ge«
genden auch in Deutschland wild wachst, so
wird es doch wegen seiner schönen Blumen als
Zierpflanze in den Gärten gezogen. Wen»
man seine Stengel nicht zeitig abschneidet und
den Saamen reif weiden laßt, so vermehrt «r
sich durch den ausfallenden Saamen überaus.
Einer vesondern Cultur bedarf «S daher gar
nicht.

In der Medicin werben Blätter, Blüthe»
und Wurzeln benutzt.

Verwechselt weiden mit dieser Pflanz» öf¬
ter« VerKazcuin, l^ckniti« L., bi« an ihren«
Stengel Nebenästen treibt; und VerKasculu
nizruml^., welche »inen eckigen, grünlichen,
rothhaarigen Stengel hat.

18. Syrische Salbe«, stinkend« Sal«
bev, Scharlachkiaut, Museatell»«-

kraut.

(8»Ivia «clarea I..) («Ilitricnae lieika.
Diese Pflanz« treibt einen 2 — 3 Fuß ho¬

hen Stengel, an welchem sich lang», herzför¬
mige, runzliche, wollig« und gezähnt» Blätter
befinden, welch« einen starken, unang«nehm«n
Geruch und bitter« Geschmack haben. Ihrer

scho.
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^
schönen blaßblanen Blumen wegen wird sie in
Blumergarten gezogen; ihr eigentliches Va¬
terland ist Syrien und das südliche Europa;
sie überwintert aber gleichwohl in Deutsch¬
land. Will man sie 'ansäen, so darf man
nnr im Herbst oder bald im Frühjahr den
Saamen in ein lockeres Beet bringen, und
die aufgegangenen Pflanzen, an »inen der
Sonne ausgesetzten Ort «inen Schuh weit
von einander verpflanzen. Hat man sie ein¬
mal im Garten, so läßt man den reifgewor¬
denen Saamen ausfallen, und versetzt die jun¬
gen Pflanzen noch im Herbst; von ihnen hat
pl»an viel großer» und schönere Blumen zu er¬
warten Unterschieden muß davon werden die
gemeine Wiesen salbe» (Laivia viettLn««
F^,.) und 8alvia llorrninunl l^. welche nur ein
jähriges Gewich« ist, rothe Blumen und stum¬
pf« Blätter hat und auch als Zierpflanze in
den Gärten gezoaen wird. >">

l?. Raute, Welnraut«,
raute.

»arten-

(Kuta ßraveolen« I/.) Kita« ner'oa. Kuta
Korterili«,

Diese Pflanz, wächst strauchartig und hat
blaugrüne gefiederte Blätter, die «inen sehr
starken Geruch und einen bitterlichen Ge¬
schmack haben, Ihre gelben Blümchen kom»
wen im Julius zum Vorschein, und sie ge-
deyhet in unfern Gärten sehr gut, obgleich
Afrika und Italien ihr eigentliches Vaterland
ist. Sie kann durch den Sanme^n, der

im
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im April ausgesäet wird, durch das Zelt hei.
l«n de» alten Stöcke im Frühjahr oder
im Heilst; oder durch Steckreiser im
May vermehrt weiden. Die Pflanzchen so,
wobl, wie die Stecklinge und Senker müssen
1 Sckuh weit von einander verpflanzt werden
und wo möglich einen fetten, etwas feuchten
Boden ert-alten. ,

Außer dem Kraut der Raute werden auch
die Saamenkerne derselben in den Apotheken
gebraucht. Diese Saamenköpfe müssen d,,her,
so b«Id sie sich aufthun «ollen, abgeschnitten,
getrocknet und gereinigt welden.

20. Römisch er Wermuth.

l^rtewj«^ pontica 1^.) ^bsintliii oontici

Die Pflanze hat vielfach getheilte, auf der
Unterfläche wollige Blätter an einem aufrecht
stehenden Stengel. Ihr Geruch ist sehr aro¬
matisch, und der Geschmack weniger bitter,
als bey dem gemeinen Wermuth. Sie blü¬
het im Julius und August etwa« röthlich.
Das südlich» Europa ist ihr Vaterland, st«
kann aber bey uns ohne Mühe im Garten
gezogen werden, wenn wir ihr «inen trokuen,
sonnigen Boden anweisen. Man vermehrt sie
durch Steckreiser und Zertbeilung der
Wurzeln im Frühjahr. In den Apotheken
werden Blätter und Blüthen benutzt.

Der gemein» Wermuth (Kitelniüia,
H^intuiurnl..) wächst zwar auch in Deutsch¬
land häusig wild; doch pflanzt man ihn mit

unter
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unter in die Gärten. Sein« Blatter sind
nicht so fein, wie die Blätter des römischen,
und Geschmack und Geruch widrig bitter.
Kraut und Blumen sind officinell. — Wer«
wandt mit der Wermuth ist der Beyfuß;
Biebtls, Iohannesgürtel l>n«mi5ia
vulgaris L.) wllcher überall in Deutschland
wild wächst und zum Gebrauch in den Apo¬
theken sowohl, wie in der Küch« benutzt wird.
Will man ihn ja in Gärten ziehen, so wird
er ganz wie der Wermuth behandelt.

21. Eberraute, Eberreuß, Abrand,
Stabkr»ut, Garthagel.

(^rteniisi» ^rnotanuin 1^.) ^dratani inu>
ri« üerka.

Es ist »in Stauch, der aufrechtssehenbe,
bolzize, rithliche Stengel treibt, an dessen
Nebenzweigen hellgrün« Blätter sitzen, die in
viele kurze, schmale, gleichbreite Blättchen ge>
th«ilt sind. Im August kommen die kleinen
gelben Blumen an den Spitzen der Zweige
hervor. Der Geruch ist sehr gewürzhaft und
der Geschmack bitter.

Das Vaterland der Eberraute ist Frankreich
und Italien, sie kommt aber auch in Deutsch¬
land im Freyen durch den Winter. Sie liebt
eben so gern «in trocknes sonniges Land, wie
der Wermuth, und wird auch auf dieselbe Art
fortgepflanzt.

Zum ofticinellen Gebrauch sammelt man die
«berstt» Spitz«« >«r Pflanz« vor der Blüthe
ein. —

22. Bun«
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22. Vunt»r Amarant h.

(^M3iAinIiu5 nicoloi 1^.) l3omr»tir3N2.

Unter den vielen Arten des Amaranths ist
diese mit den schönen gelb, grün und rothbün»
ten Blattern, daher sie auch Papageyenfeder
genennt wird, zum ofsicinellen Gebrauch. Die
bunten Blätter, welche «yrunb - lanzetlfölmig,
von keinem Geruch und nur geringem Ge¬
schmack sind, wurden sonst zum wenigsten ein¬
gesammelt. Die Blüthe ist roth und ährcn-
förmig. Die Aeste dieser Pflanze bilden mit
ihren bunten Blättern eine Art Pyramiden,
die «inen prächtigen Anblick gewähren. Sie
ist eigentlich in Ostindien und Rußland zu
Hause, sie wird aber in unsern Garten als
Zierpflanze sehr häufig angetroffen. Man zieht
sie jährlich au« dem Saamen, welcher klein,
fast rund und glänzend ist. Im Februar,
oder spätsten« im Merz muß die Aussaat in
»in Mistbeet od« in Blumentöpfe, die in
dem Zimmer gehalten werden, geschehen. Nach
und nach müssen die jungen Pflanzen, wenn
sie etwa 2 —3 Zoll hoch sind, an die Luft ge»
wohnt und da» Mistbeet mit unter gelüftet
werben. Hierauf hebt man die Pssänzchen mit
der Erde aus und setzt sie in einen weiten
Topf, worin gute, fette Erbe ist, welcher so
lange, bis die rauhe Witterung muthmaßlich
vorüber ist, auf »in Mistbeet gesetzt wird.
Dann bringt man di» Töpfe an sonnenreich»
Herter, «der hebt sie aus und verpflanzt sie
in die Rabatten und begießt sie. Wer kein

Mist-
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Mistbeet hat, kann die Blumentöpfe auch in
weite Weidenkörbe, in welchen eine Unterlage
vom frischen Pferdemist gemacht worden, bis
an den Rand eingesehen.

Wenn zu Anfang des Herbstes nasse Wit¬
terung einsält und es des Nachts kalt zu wer¬
ben anfingt, werden die schönsten Pflanzen
der Amaranthen unter Dach gebracht, damit
man reifen Saamen erhalte; oft muß man
sie deshalb selbst in ein lauwarmes Zimmer
bringen.

Alle Arten der Amaranthen verlangen einer«
lep Pflege; die vorzüglicher«, die in den Blu¬
mengärten gezogen werden, sind folgende: i)
der Kugelamaranth (6oni^>nieua Zludu-
«a I-,.) mit runden, geschuppten, purpurro-
the», rolh und weißgescheckten und auch sil¬
berfarbnen Blumen. Abgepflückt und an ei¬
nem trocknen Ort verwahrt, behalten sie meh¬
rere Jahre ihre Schönheit und tonnen zun«
Puh angewendet werden. 2) der Hahnen¬
kamm, (delolig, criltatÄ, I..) Er hat einen
2 Fuß hohen Stengel, auf dessen Spitze er,
wie auf den Spitzen der Nebenzweige rothe,
weiß und roth gescheckte, Hahnentämmen ahn¬
liche Blumen bringt. 3) der bekannte 3—4
Fuß hohe purpurrothe Fuchsschwanz.
s^marantNu« eauäatu« I..) 4) der india»
«ische dunkelrothe oder zweifarbige
Amarant!) (^rnarautli. ilisIanolioliLu«!,.)
5) der bleifarbige Amaranth. (Hina,-.
liviäuz 1^.) 6) der amerikaniscke kirsch¬
und blutrothe Amaranth. (äiuar. i>n.
zuineu« I..) hat durchaus rothec, Laub. 7)

der
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der sine fische Amaranth. (Hrnar, 3inen-
Hz 1^.) welcher grün und rothe Blätter und
einen gefiederten Blumenbusch hat*). Uebli«
Zeus »erden jetzt die Ämaranthen nicht mehr
als Arznepmittel gebraucht.

23. Großes Löwenmaul, Garten»
Löwenmaul, Oront.

(^urliilitiinulu m^uz 1^..) Hutliirillini
1ic»it«nliz ll.

Es hat rund», steife, glatte Stengel mit
««runden, lanzettförmigen rauhen Blättern,
an welchen d« Blumen ihrenföimig über
einander stehen. Die Zeit der Blüthe ist vom
Julius bis in den Herbst. Geruch hat dieß Ge¬
wächs Zar nicht und einen wenig bitterlichen:
Geschmack. — Es giebt mehrere Arten des
Löwenmauls, von welchen die angefübrte, die
rothe Blum« bringt, in Kraut und Blättern
ofsicinell ist.

Die vorzüglichsten Acten, welche man hau«
fig in Blumengarten ziehet, sind: Löwenmaul
mit bunten, schmalen Lei nkrautsblät,
lern und rothen Blumen; mit wei¬
ßen Blumen; mit' fleischfarbigen
Blumen, welche wie das angeführte peren-
niren. Jährlich aus dem Saamen muß ge¬
zogen werden: das kleinste, Löwenmaul
mit rithlichen Blumen. —

Die,

») s. Hermes Beschreib, der vo?lüglichsten G,f,
tenbluinen «. Zeihst izv».
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^ Dieses Gewächs ist zwar am hausigsten in
südlicher« Gegenden .inzutreffen, doch sieh«
man es auch in manchen Gegenden Deutsch¬
lands wild wachsen.

In den Gärten gedeyhet e« in schlechter und
guter Erde, doch werden die Blumen in letz,
lerer schöner und größer. Man zieht es aus
dem Saamen; der des perennirenden wird
im September oder Oktober ausgesäet und die
aufgegangenen Pfiänzchen im folgenden April
hin und wieder zur Zierde in den Garten
verpflanzt.

Ober es läßt sich auch im Julius ober Au¬
gust durch abgeschnittene Zweige; oder
durch das Abreißen der Nebenpflanzen ver¬
mehren. Oft vermehrt es sich von selbst durch
den ausfallenden Saamen und das Auslau¬
fen der Wurzeln mehr als es uns ll«b ist.
Die Seitenwurzeln müssen dann öfters mit
dem Spaten abgestochen und ausgezogen wer¬
den; oder man muß rund um dasselbe berum
Ziegelstücke in die Erde stecken, damit es
nicht über dieselben hinaus in den Garten
wuchern kann.

24. Aegyptenkraut, blauer Stein¬
klee, blaue Melilothe.

(Ililul. IVIelilntliu« caerulea I») ^e^rni».
cae Keit>2. MeiilorliU8 caerulea«. I^otu»

c>c!c>l2l2 leu urbuna.
Dieses Kraut hat ziemlich große, ovale, an»

Rand» sägenartige gezähnte Blatter, welche
«u« drey einzelnen kleinere Blanche« zusam¬

men-
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«««gesetzt sind. Ihr Geschmack ist bitter und
ihr Geruch ziemlich stark. Die Vlüth« dieser
Pflanze ist «ine kleine blaue Blume, deren
mehrere in einer Aehre zusammen stehen. In
südlichen Gegenden wachst sie wild, vorzüglich
soll Lybien ihr Vaterland seyn. Sie muß
jahrlich aus dem Saamen gezogen werden, ge-
deyhet aber in unfern Garten recht gut, wenn
wir ihr nur keinen feuchten, kalten thonigten,
sondern einen mehr fandigen Standort an»
weisen, wo sie zugleich die Sonne hat.

25. Italienischer Schneckenklee.

(UieHiczzu circinata 1^.) ^uiiculae inur'l«

Er ist eini<iblig und muß alle Jahre aus
dem Saamen gezogen werden, welcher auf «in
trocknes sonniges Land ' ausgestreut wird.
Sein Vaterland ist Italien und Spanien.
Er zeichnet sich durch seine zarten gefiederten
Blatter und durch Schmetterlingsblumen aus,
di« zweyfächerig«, am Rande gezahnte, nie«
renförmige Hülfen zurücklassen. Die Blätter
werden vor d«r Blüth« abgenommen.

26. Agera't, Bo.lsamgo.rbe.

(^ckillea nßoiittuin I..) Hzerati llsi-dZ.
Dieses Gewächs hat unzertheilte, lanzelt«

förmig«, stumpfe, sägeartig gezähnte Blätter,
von einem unangenehmen Geruch und biltern
Geschmack, aber im Julius bringt es eine
schön«, gelbe, gefüllt« Blumendolde, die eine

Zier-
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Zierde des Blumengartens abgeben kann
Denn außerdem, daß diese Pflanze ihrer Blät¬
ter wegen zum ofsicinellen Gebrauch gezogen
wird, liebt man sie auch vorzüglich in den
Blumengarten. Ihr eigentliches Vaterland ist
Südamerika; und auch das südliche Europa;
doch nimmt sie in unfern Gärten mit jeden,
Boden vorlieb und läßt sich sehr gut durch
d«e Zeitheilung der Wurzeln: durch
den Saamen, durch Senk er und Steck,
leiser vermehren. Den Winter hindurch
dauert sie im Lande aus. Es giebt mehrer«
Abarten von ihr; z.B. die Nießgarbe, der
Ntttram oder Dorant mit schneeweißen
Ranunkelblümchen und das Tausendblatt,
Schafgarbe mit purpurrothen oder schönen
gelben Bluthenbüscheln.

27. Schlägelnußkrau't.

(Iu«titia ^äkätoäa I..) HüKatoäze fulia.
Es giebt von ihm 2 Arten: 1) das schmal,

blättrige, welches lanzettförmige, stark ge.
tippte weißliche Blätter hat, gelbe Blumen
bringt, und von seinem Vaterland, der Insel
Ceylon, auch ceylonische Nuß genennt
wird. Seine Blätter werben vorzüglich in
den Apotheken gebraucht.

2) Da« Schlägelnußkriut mit Weiden¬
blattern und weißer -5lu,ne;' modal«
»arische Nuß. Beyde Sorten werden auch
in unfern Blumengärten gezogen. Man
pflanzt sie durch abgesckmttene Zweige fort,
die in leicht« sandig« Erde in Topf« gesteckt

und
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und mit unter begossen werden. Es werden
bald kleine Blümchen daraus, die aber im
Winter in Keller oder Gewölk b, ..c'etzt
werden müssen. Der Saame wird bep uns
nicht reif.

28. Lebensbaum.

(I'rru)u occiäein^li« 1^.) Aidori« vitae

Er hat immergrüne zusammengesetzte Blat¬
ter, deren einzelne Bleichen wie Schuppen
eins in das andere g?schl,ben sind; wenn man
sie reibt/ so geben sie einen cn'^'! ehmer, star¬
ken Geruch von sich; ihr Geschmack ist biller.
Seinen Saamen bringt er in ulüiten Zapfen,
die an der hintern Seite der Blätter hervor¬
kommen und aus stumpfen Schuppen beste¬
hen. In Sibirien und Eanada wachst er
wild und dauert den uns sehr gut aus.

Von diesem Baum, dessen Blatte, ofsicinell
sind, hat man eine Abart mit gestreifte»
Blättern, welcher zum Vergnügen in den
Lustgarten gezogen wird. Beyde verlangen ei-
nerley Behandlung. Man kann sie im F uh-
Iahr durch Senker, wie die Nell.n >, rr
auch durch abgeschnittene Zweige ^chr leicht-
vermehren.

29. Tau send schön. Maßliebchen.
(Lölliz pereriuis l..) ll'lor. d«!lidi« ?^«ic,r»

Ein wegen ihrer ranunkel- auck baldkugel¬
förmigen, purpurrolhcn, tartnesinrotl/in, roth

C und
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und weißgesprengten, fleischfarbenen und ganz
weißen gefüllten Blümchen, deren Z — 6 auf
kleinen singerlangen Stielen stehen, sehr be¬
liebtes Gartengewachs, dessen man sich häusig
zur Einfassung der Rabatten bedient. Seine
Blatter sind oval, an der Spitze eingedrückt
und auf der Oberfläche dunkler; sie haben kei¬
nen Geruch aber einen zusammenziehenden
bitterlichen Oeschmack. Einfach weiß, oder
roth gesprengt, wachst eS auch bey uns als
Gänseblümchen auf Triften und Rän¬
dern; im südlichen, Europa sendet man es auch
gefüllt wild. Es dauert durch den Winter,
und kann, sehr gut durch die Zeltheilung
der Stöcke vermehrt w«rben; welches Zer,
theilen ohnedieß vorzüglich dann nothwendig
ist, wenn es als Einfassung der Rabatten be¬
nutzt wird, weil es sonst in die Rabatte selbst
hineinwuchert und die daraus siehenden Ge¬
wächse verdrängt.

Zc». Traubenkraut. Botrys.

(iüKenuPU^iuui Lotion« I>.) Lotrv« leu 3o»
ti-^o« lierka.

Diese Pflanze hat einen etwas eckigen be¬
haarten Stengel; die Blatter sind lang gestielt
und tief eingeschnitten; die Blumen sitzen wie
Trauben zwischen den Blattwickeln und kom¬
men im Julius zum Borschein. Geruch und
Geschmack sind sehr gewürzhaft, letzterer etwas
bitterlich.

Im südlichen Italien wachst diese Pflanze
wild; in unser» Garten muß sie jährlich aus

dem
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dem Saamen gezogen werden. Man säet sie
zu dem Ende in der Mitte des Merz oder zu
Anfang des Aprils, auf eine etwas warm lie¬
gende Rabalte und verpflanzt die Pftanzchen,
wenn sie groß genug sind, auf aknliche Beete.
Zum Gebrauch in der Apotheke wird die
ganze Pflanze eingesammelt

Eine Varietät von obiger ist ^Kennpuäiuni
Krn!,,o«il,>iäe5 i>. Mexikanisches Trau¬
ben traut, mexikanischer Fhee, Be¬
ttys - Thee; welcher lanzettförmige Blatter
und längere Blume'ntrauben hat. Die Be¬
handlung im Galten ist dieselbe. Er blüht
im Julius; vorder noch muß das Kraut ein¬
gesammelt werben.

gi. Katzen schwänz. Kehren -Roß¬
schwanz.

Dieses Gewächs ist ein kleiner Strauch mit
holzigen Zweigen, die sich nach allen Seiten
ausbreiten; an den Zweigen sitzen kleine läng¬
liche Blätter, die zwar keinen Geruch, aber
einen scharfen bitterlichen Geschmack baden.
Die Blumen sind mehrere einzelne Blumen-
kähcken auf mehreren Blumenstielen- Dieses
Strauchgewachs ist aus Sibirien, wo es an
rauhen Gebirgen wächst, in unsere Gärten
verpflanzt worden. Am liebsten siebet es in ei¬
nem lehmiqten, mit Sand vermischten Boden,
wo es mehrere Jahre ausdaucrt. Am leich¬
testen läßt sich dieses Gewächs durch Sen¬
ker und Wuizelsprossen vermehren

C 2 Zum
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Zum Gebrauch in der Apotheke weiden im
Frühjahr die jungen Triebe eingesammelt.

32 Feuer kraut.
8 a l d r e d e.

Auf.Brennkraur.
M rechte»______________________

sl^Ieni^« rectale) l icirnmula« loviz^ierl,».
Auf einem aufrechten 4 — 6 Fuß hohen

Stengel blühen vom Julius bis in den ^cto-
der weiße schirmförmige aufrecht« Strauße von
mehreren Blumen, deren jede ihren eignen
Stiel hat. Die Nlumenkronen bestehen aus
4-5 weißen lanzettförmigen Blumenblatt-
chen, der Kelch aber fehlt. Die Blatter sind
gefiedert und eyrund lanzettförmig, gestielt
«nd glattrandig, oben dunkel und unten hcll-
qrün. Sie haben einen sehr beißenden Ge¬
schmack; frisch können sie Blasen auf der
Zunge verursachen. —

Im südlichen Europa wachst diese Pflanze
wild; wir ziehen sie ihrer schönen Blumen
wegen in den Garten, und haben mehrere Va¬
rietäten von ihr. Z. B. die Ungarische Wald¬
rebe mit violetter Blume; die steigende
Waldrebe mit zerlappten Blättern und blau¬
lichen Blumen; die Waldrebe mit blau-
gefüllter Blume; die dreyblattrige Wald¬
rebe mit ausgezahntem Blatt und wei¬
ßer Blume. Ei» leichter Boden ist diesem
Gewächs der angeuebmste, in welchem es sich
sowohl durch den Sa amen, der im Herbst
ausgesäet werden muß, als auch durch das
Zertheilen der Wurzeln vermehren läßt.
Das letztere kann im Frühjahr oder im Herbst

ge»
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geschehen. Man schneidet nemlich die Wur¬
zel in so viele Theile als man will, nur muß
jeder einige Äugen behalten, und setzt sie dann
«in; im folgenden Jahre bekommen sie Blü-
the. —

Die Erziehung der Waldrebe durch den
Saamen würde ganz übcrftüßig seyn, wenn
man nicht dadurch bestandig neue Sorten oder
Abarten erhielte. — Statt dieser Pflanze wer¬
den auch an manchen Orten zum ofsicinellen
Gebrauch a) dleinatig vitalda 1^. mit hohen
kletternden Stengeln; d) (Ü1ein2ti« I^lainmn.
1a 1^. und c) ^zirunonlrr« I^lelNinnIa 1^.
«ingesammelt.

33. Geisraule. Pestilenzkraut.

(<3a!eßcl c>il. I, ) <3^Ic-ß2L Iierda.
Sie treibt einen 4 — 5 Fuß hohen Sten«

gel. Die Blätter sind aus eyruud lanzettför¬
migen, in eine Spitze sich endigenden Blatt¬
chen zusammengesetzt, und die Blumen stehen
in Aehren an der Spitze des Stammes von
rother, blauer oder weißer Farbe. Sie wächst
an vielen Orten in Deutschland wild, man
Pflegt sie aber doch auch in den Lustgärten zu
halten, wo sie durch den Saamen und
durch das Zertheilen der Wurzeln in einem
leichten Boden sehr leicht fortgepflanzt werden.
Die aus dem Saamen gezogenen blühen zwar
erst im 2ten Sommer, sie sind aber den aus
den Wurzeln erlangten weit vorzuziehen, in¬
dem sie gewöhnlich weit vollkommner und schö¬
ner werden.

34. Mo.
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34- oschusstorchschnabel.

5<dk>,ii r>e,l,il.

Diese Manze bat eingeschnittene, gcsiedertt
Blätter, welche von einem unangenebme« Ge¬
ruch und gewürzbafte» Geschmack sind; der
Stengel ist etwas kriechend und die Blumen
schiimartig. In Asien und Italien, auch in
England wächst sie wild, Sie wird öfters
mit (3<?rZnii,m oüorati^iniüm 1^,, ver¬
wechselt, welches die Gärtner auch mozcliN.
tum zu nennen pflegen —

Bey dieser Gelegenheit wollen wir zugleich
°die verschiedenen Arten des Geraniums, das
im Allgemeinen in das Europäische und
Afrikanische abgetbeilt wird, und sich durch
den Blumenkelch unterscheidet, welclier bey je¬
nem aus 5. bey diesem aber meistens nur
aus 4 eyförmigen Blättern bestehet, gedenken.
Miller in seinem Gartenlericon führt ibrer 43
an, von denen Hermes in der oben angeführ¬
ten Schrift S, 125 f. folgende als die vor¬
züglichsten bemerkt: 1) der italienische
Storchschnabel (^. ciconium 1^. mit spiz-
zen, ausgeschweiften und gefiederten Blättern,-
schonen hellblauen Blumendolden und sehr
langen Schnäbeln. 2) Der Storchschnabel
mit dem gekerbten Myrthenblatt und
P u rp u rb l u M e (?. m^rrlrinurn. I) Der
Blutstorchschnabel O. ?»n^uin«uni 1^.
mit großen blutrolhen Blumen; ist in Deutsch¬
land einheimisch. 4) Der dunkelbraun¬
blühende Storchschnabel von den Alpen,

0.
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6. ^Kaeum i.. hat fünfteilige, gezackte, ge¬
fleckte oder ungeflcckte Blätter und plattlie«
gende schwarzbraun« oder dunkelpurpurfarbene
Lappenblumen. 5) Der baumartige afri¬
kanische Storchschnabel mit Wein¬
laub und Meli ssengeruch (-. vititol.^..
Ei hat einen dicken haarigen Stengel und ei¬
ne schöne große, mit blaßgelb umsäumte Pur¬
pureum«. 6) Der baumartige färben¬
de Storchschnabel au« Afrika mit hoch-
scharlachrothenBüschelblumen. (-. inquinÄN«
I.. 7) Der baumartige gesäumte Storch¬
schnabel aus Afrika mit durch einen^brei«
ten, halbcirkelförmigen, dunkelrothen Streif
in der Mitte gezeichneten Blättern und lang¬
stieligen, hellrothen, dichten Blumen. Q. -o-
naiel.. Z) Dee afrikanische Storch¬
schnabel mit Kerbelblattern und gelben
violettgestreiften Blumen und Nachtviolen¬
geruch am Abend. <3. rii«te; ^>. 9) Afri¬
kanische Storchschnabel mit großen
blaßkarmesinrothen, oder drey oben
stehenden weißen und zwey unten
stehenden purpurfarbigen Schwerter«
lingsblüthen an einer langstieligen Dol¬
de, auf einem purpurfarbenen und weißlich
grünen Stengel (^. ^a^Nionacevlin. ici)
Der Storchschnabel mit Anemonen Blät¬
ter und fleischfarbenen Blüthen.
l^. anernonitol. 1^.

Unter diesen sind nur Nr. 1. 2. Sommer¬
gewächse, die übrigen perenniren; die meiste«
aber müssen im" Herbst beygesetzt werden.
Man darf aber nicht unterlassen, ihnen vsn

3««t
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Zeit zu Zeit frische Luft zu geben, und sie
anzufeuchten, jedoch nicht zu stark. Sie lie¬
ben überhaupt einige Feuchtigkeit, auch im
Sommer. D^her denn der leichte «Loden, in
welchem sie stehen müssen, öfters begossen
Werden muß.

Ihre Vermehrung kann sowohl bey dem
Sommerstorchschnabel, «is auch den den peren-
nirenden, d >rch den Saamen geschehen, wel¬
cher im Frühjahr in ein warmes Mistbeet
oder in Scherben, die im Zimmer gehalten
werden, gesäet wird; größtentheils fallt der
Saame im Herbst selbst aus, und die junge'!
Pflanzen, selbst von dem Bommernoichfchna.
bei, kommen recht gut durch den Winter.
Sie sind viel besser als die im Frühjahr ge-
faeten, weil sie ihre Blüthe früher und auch
reifer« Saamen bringen. — Man kann das
Geranium auch durch abgeschnittene kleine
Zweige vermehren, welche man in ein Beet
Mit leichter Erde einsetzt, gegen die Sonne
bedeckt, degießet, und wenn sie Wurzel erhal¬
ten haden, alsdenn mit der Erde in einen
Blumentopf setzet. —

35. Stinkendes Nießwutzkraut.
lMellednvu« foüNäu8 I..) Hkllsdorgztii 5?n

llellelinii koetiäi Kell,«.
Es hat zusammengesetzte, langgestielte Blät¬

ter, die am Rande gezahnt und scharf zuge¬
spitzt sind. Uuf der Oberflache sind sie glän¬
zend und dunkler als auf der Untcrfiäche.
Ihr Geruch ist widrig, und ihr Geschmack
eckelhaft bitter.

Auf
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Auf dem Stengel kommen viele grüne Blu¬
men ohne Kelch, aber mit Z Blättern in der
Krone hervor. Als das eigentliche Vaterland
dieser Pflmze erkennt man Virginien; aber sie
wäckli auch im südlichen Europa, und selbst
in Deutschland in den Rheinuegenden wild
und läßt sich sehr gut im nördlichen Deutsch¬
land in den Gärten ziehen.

Man kann sie sowohl aus dem Saamen,
der im May in ein Beet gesäet wird, wel¬
ches nur des Morgens' die Sonne hat; als
auch durch do.S Zert heilen der Wurzeln,
welches im Februar geschehen muß, vermehren.

36. Weißes Bilsenkraut.

Iieiba.
Diese Pflanze, deren Blatter an einem

astigen, weichen Stengel sitzln, und lappig,
stumpf nnd- wollig sind, wachst im südlichen
Europa wild. Sie bringt gegen den Julius
blaßgelbe Blumen ohne Stiele, welche kleine
weiße Taamen zurücklassen. Man zieht sie in
unfern Apotbcforqaricn reckt leicht aus dem
Saamen, der sehr gcrn von selbst ausfällt und
dadurch eine nußerordenllicve Vermehrung be¬
fördert. Die Pflanz« ist-in allen Tbeilen giftig.

37. Katzenkraut, Amberkraut, Mo¬
schuskraut, syrisches Mastixkraut,

("leuciinni rnaruul ^..) Ulari veri IieiKa 1'.
«uniitiNe«. lVIllriim «viiacuir».

Ein kleiner Strauch mit dünnen, harten,
astigen, hoarigen Stengeln, an welchen kleine

spitzi-
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spitzige Blatter einander gegen über stehen.
Nach dem Stengel zu sehen die Blatter etwas
weißlich aus, in den Spitzen aber grüner.
Die Blüthen sind roth und stehen in der
Spitze des Stengels traubenförmig zusammen.
Sie bringen einen kleinen Saamen, der aber
nicht leicht den uns reif wird. Alle Theil«
der Pflanze baden einen äußerst durchdringen¬
den, mastiraitigcn Geruch und bittern Ge¬
schmack. Das Kraut wird in der Blülhe ab»
geschnitten, vorsichtig getrocknet, und in Glä-
fern aufbewahret.

Das Vaterland dieser beliebten, wohsrie-
cheuden Pflanze ist das südliche Europa, Sy¬
rien und Egyplen; wir ziehen sie in Scherben
und bringen sie ohne viele Mühe fort, wenn
wir sie nur vor der Kälte schützen. Man kann
sie sehr leicht durch abgeschnittene junge Zwei¬
ge vermehren, die man im Frühjahr in Töpfe
mit leichter Misterbe steckt, etwas im Schat¬
ten hält und mit unter begießt. Die fähri¬
gen Zweige taugen nicht so gut zu Stecklin¬
gen, weil sie wegen der Härte ibres Holzes
nicht leicht Wurzel schlagen. Diese jungen
Pflänzchen bleiben den Winter hindurch, wo
sie weder zu kalt noch zu warm gehalten und
bisweilen mit etwas lauwarmem Wasser be¬
gossen werden, und auch im folgenden Jahre
ungestört in ihren Scherben stehen. Die al¬
ten Stöcke aber müssen im Frühjahr aus den
Torfen herausgenommen, an den Wurzeln
und Zweigen beschnitten, und in frische gute
Erde eingesetzt und begossen werden.

Die
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Die Kahensollen den Geruch dieser Pssan-
ze so sehr lieben, daß sie öfters von ihnen
nus lauter Zuneigung durchs Drauflegen und
Abbeißen der Zweige, verwüstet werden soll.
Daher der Nähme Katzenkr^ut. Ich habe
diese besondere Zuneigung dieser Thiere zum
Marum verum noch nicht bemerkt, —

38. Mastixthymian, Mastix kraut.

Clri^rnuZ inZNicriinal^,.) IVIäzticKinae f?a1.
lairini Keiria 8. IV^aiuin vu!ß2ii5, M^»

luni in»«ticriinurn.
Es ist ein staudenartiges Gewächs mit auf«

rechtstedenden Ntlngeln. an welchen dunkel¬
grüne, den Feldpo!ey''lättern ähnliche Blätter
stehen, die einen sehr angenehme« Geruch unb
balsamischen Geschmack haben. Die kleine«
Blumen, deren wollige Kelche mit borstenfär-
migen Zähnen besetzt sind, stehen quirlförmig
an den Spitzen der Stengel und kommen im
Julius zum Vorschein. In Spanien wachst
diese Pflanze wild; .wir tonnen sie sehr leicht
in den Garten ziehen, müssen sie aber im
Winter wegen der Kälte in ein Gewölbe bey°
sehen Man vermehrt sie durch abgeschnit¬
tene Zweig«, welche im Iunius oder Ju¬
lius in gute Erde gesteckt, begossen und im
Schatten gehalten werden.

39. Cretische Dosten. Spanischer
Hopfen.

(viißanum cx sticuni L.) Orißani ^cietici.
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Von dieser P/lan;? werden gewöhnlich die
Spih'n mit den gelben, an geraden Aehrcn
stehenden, gew..c;haft riechenden und sckmek-
kendin Bl<n i. , eingesammelt. Man findet
diese Wanze im südlichen Europa wild wach,
sen?; sie kann aber auch bey uns, jedoch mit

'einige Mühe, weil sie dem Frost nicht leicht
widerstehet, im Freyen gezogen werden. Sie
»nutz einen sonnigen Standort und wo mög¬
lich einen liesigen, tbonigen Boden erhalten
und ihre Wurzeln müssen im Winter gegen
>ie Kalte bedeckt werde».

40. Amerika», scher Nachtschatten.
Kermesbeerblätter.

s^K^tolacciz. üecüiKlral^.) Viriielaccüs loiia.
An dem 7 Fuß hohen, astigen, rothen Sten¬

gel sitzen große, dunkelgrüne, eyrunde, zuge¬
spitzte Blätter, und an den Abtheilungen der
Zweige gegen den Blättern über, kommen die
Blumen in dichten, rothen Trauben heroor.
Die Blätter geben, wenn sie ausgewachsen
sind, einen scharfschmeckendenSaft. In Vir-
ginien wächst diese Pflanze wild, wir tonnen
sie aber auch im Freyen ziehen. Ein lehmi¬
ger, fandiger Boden ist ihr der liebste, und
«in warmer Standort am zuträglichsten. So
wohl durch den Saamen, als durch die
Zertheilung der Wurzeln kann sie ver¬
wehrt werden. Als Arzneymittcl wird die
Phllolaua jetzt nicht mehr gebraucht.

41 Za«
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41. Zapfentiaut, Zungenblatt. Auf-
fenblatt.

I^auruz lilexan6viriu«.
Es ist ein Etrauckaci''.^i e. welches schl,:nle

Stengel treibt, an de>.e:> lia e, lilänzende, zu¬
gespitzte Blatt-r, - f welchen noch ein beson¬
deres Blanden sistt, Kervorwachfen, Aus die¬
sen besondern Vlältchen erscheinen im ??ay
die kloinen Vlinl-p, welche rothe Beere zu¬
rücklassen. Die Blatter welche sonst in der
Apeibeke benutzt wurde», habe» keinen Ge¬
ruch, aber einen bitterlichen Geschmack, und
bleiben das ganze Jahr hindurch grün. Die¬
ses Gewächs ist zwar eigentlich in warmen
Gegenden in Ungarn und Griechenland zu
Hause: es kömmt aber auch in unserm Cli-
ma im Sommer und im Freyen in einem
lockern, sandigen Boden sehr gut fort; im
Winter muß es freylich nebst andern Süd-
Gewächsen gegen unsere rauhe Witterung durch
das Beysetzen in ein Gewölbe u. s. w. geschützt
werden. Durch abgeschnittene Zweig«, welche
in gut« Erde gepflanzt und häusig begossen
werden, kann man «s sehr gut fortpflanzen.

a f l-
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Kapitel. II.

Von den Gewachsen, deren Wurzeln in den
Apotheken benutzt wilden.

42. Alt hee Wurzel. Eibisch. Weiße
Pappel. Heilwurz. Hülfwurz.

Dieses Gewächs verdient vorzüglich seiner
Wurzeln wegen, welche eine gelvbraunliche
Haut haben, inwendig aber weiß sind und bis
zur Dicke eines Fingers wachsen/ attgebauet
zu werden. Der Stamm, der aus dieser
Wurzel hervorwachst, wird gegen 5 Sckuh
hoch, und öfters noch höher; an seinen Zwei¬
gen sitzen wechselsweise weiche, wollige Vlät»
ter. Die Blüthe, die größtentheils roth ist,
dauert vom Iunius bis in den October, Im
südlichen Deutschland wachst es wild, wird aber
bey uns so wohl durch den Saamen, als
durch abgeschnittene Zweige, wie auch
durch kleine Nebenwurzeln vermehrt. Der
erster« wird im Merz in ein Mistbeet, oder
int April in ein warmes Beet im Freuen ge»
säet; nach 2 Monathen werden die Pflanzen
in einen sandigen Boden, welcher tief umge¬
graben ist, in 2i Fuß von einander entfernte

Rei-



K. II. Wurzeln ofsicinell. 47

Reihen verflanzt. Di? angeschnittenen Zwei¬
ge oder Nebenwurzcln setzt man im Mcn, in
zjute Erde und begießt sie öfters, bis sie ein¬
gewurzelt sind.

Das Kraut wird auch in den Apotheken'
gebraucht; es muß aber vor der Blülhe ab¬
geschnitten werden.

43. Angelik. Engelwurz, Vrustwurzel,
h, Geistwurzel, Luftwurzel, Theriakwurzel.

(^ußelicg, arcli2nßelicll!>.) ^«ßelic^e 12a.

Sie hat einen hohlen, am Fuße rothen
Stamm, welcher 4 — 6 Fuß hoch wird und
sich in mehrere Aeste theilet, in deren Spitze»
die weißen Saamendolden, welche aus mehre¬
ren kleinen zusammengesetzt sind, im Julius
hervorkommen. Die Blauer hängen an lan,
gen, gleichfalls hohlen Stielen, sind in Lap¬
pen zerschnitten, die einander paarweise gegen
über stehen und sich in einem einzelnen endi¬
gen. Sie wächst zwar auch in Deutschland hin
und wieder wild, wird aber doch ihrer Brauch¬
barkeit wegen auch in den Gärten gebaut.

Hier verlangt sie einen tiefgegrabenen und
gutgedüngtcli, etwas feuchten Bodin, in wel¬
chen der Saame im Merz gesaet und einge¬
hakt wird. Sind die Pflanzen aufgegangen,
so darf nur immer einen Schuh weit eine ste¬
hen bleiben, die überflüssigen müssen ausge¬
zogen und auf ein anderes zubereitetes Beet
versetzt werden.

Man
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Man kann die An gellte auch durch die
Wurzelsprosscn vermehren, welche im Frühjahr
oder im gerbst von der Wurzel abgebrochen
und einen Schuh weit gelebt weiden. Die
großen, braunen, spindelförmigen Wurzeln
haben einen starken, gewürzhaften Geruch und
einen süß - bittern Geschmack. Zum officinel-
len Gebrauch darf sie nicht etier als im spaten
Herbst des zweyten Jahres, oder im Frühjahr
des dritten, ausgenommen werden; im Som¬
mer ist sie kraftlos. Sie wird dann gereiniget
lind auf einen luftigen Boden getrocknet, wo-
bey sie aber öfters umgewendet werben muß.

44. Giftheil.
(Hcoriitum Hntlioi-2 1^.) ^nllis>,^ss ^^«3.
Diese Pflanze wichst etwa > Fuß hock und

hat vieltheiliqe rauhe Blatter, w^che uon ein¬
ander entfernt und bi> bförmig sind Ihre
kleinen schwefelgelben Plumen bringt sie >m
August, Die von außin dunkelbraune, »on
innen aber weiße Wurzel, bestehe! aus einem
rundlich eckigen Kopf, der sebr spil; zuläuft,
und sehr hart und fest ist. Ibr Geruch ist
nicht bedeutend und der Geschmack bitter-süß.

Das Gewächs 'st ursprünglich in dem süd¬
lichen Europa ;>: Ha sc. es gc0"ybet aber
sehr leicht i.! unfern <>>artcn,- ?-!i leichter Bo¬
den ist das vorneiimfte Bet'üifniß desselben.
Es läßt sich im Früniabr durch das Zerthei»
len der Wurzeln, wie durch den Saamen,
vermehren,

45. Schwein-
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45. Schweinbrob, Saublöd, Erdscheibe.

(lüvclame^l Nur»p2«um, 1^,.) ^rtlignit^e I.

Es ist ein ganz niedriges Gewächs, des«
sen glatte, herzförmig», oder längliche Blät¬
ter fast platt an der Erde liegen. Auf klei¬
nen, etwa 3 Zoll hohen Stielen kommen im
Herbst die blauen, roth und weißen wohlrie¬
chenden Blümchen hervor. Die Wurzel ist
gewöhnlich rund und etwas platt gedrückt, mit
unter länglich und fleischig; äußerlich schwarz
«nd von innen weiß. Gewöhnlich hängen meh¬
rere Wurzeln durch einige Fasern zusammen.

Dieß Gewachs gedeyhet vorzüglich in leich,
ter, sandiger Erde, in welcher ,S durch den
Saamen und die Zertheilung der Wur¬
zeln fortgepflanzt werden kann. Nach eini¬
gen Jähren erst kömmt es zur Blüthe, und
je größer die Wurzeln werden, desto mehr
Blüthen bringen sie. Zertheilt man die Wur.
zeln, um es dadurch fortzupflanzen, so muß
man sich in Acht nehmen, daß man die Au¬
gen nicht verletzt; hierauf laßt man die zer¬
schnittenen Theile etwas liegen und verharr«
schen, bestreicht sie dann mit Baumwach« und
legt sie ein. Nicht «her dürfen diese Wurzel»
theile begossen werden, bis einige Wurzeln
getrieben haben. —

Diese Pflanze wird noch überdies) viel in
Blumengärten gezogen, wo man sehr verschie¬
den« Sorten davon hat, welche auch in der
Blüthezeit von einander abweichen, indem es
Frühling« - Sommer - Herbst ° und Winter.

D Cvcla-
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Lycwmen giebt, welches letztere freylich in
Scherben gehalten werden muß.

46. Rothe Vehen. Wiederstoß.
(8t2tic« I^linoniuiri H,.) Leen rudii iall.
Er hat «inen runden Stengel mit einer

Ripse, die Blätter sind ohne Nippen und
glatt. Die Wurzel, welche ofsicinell ist und
meistens in Scheiben geschnitten zu uns ge¬
bracht wird/ hat ein festes Fleisch und von
außen eine braune, von innen eine röthliche
Farbe. Das Vaterland dieser Pflanze ist Nord °
Amerika. Wir können sie sehr gut in unfern
Gärten ziehen, wenn wir ihr nur einen et¬
was warmen und trocknen Standort anwei¬
sen. Die Vermehrung kann sowohl durch den
Saamen, als durch die Zeltheilung der
Wurzeln geschehen.

47. Mausborn.
(N,li50U5 aculearu5 I..) Lru«ci l. Nuzci N.

Dieß Gewächs treibt viele Aest« und trägt
auf seinen, an der l'Spitz» mit einem Dorn
versehenen Blattern, kleine Blattchen, wie das
Zapfenkraut. Im Julius bringt es an dem
Rande der Blätter feine glockenförmigen Blu¬
men, welche eine weiche, runde, röthliche
Frucht zurücklassen. Die Wurzel, welche in
den Apotheken benutzt wird, hat etwa die
Stärke eines Pfeiftnstiels, und besteht aus
mehreren Fasern; von außen ist sie ganz hell»
braun, von innen aber weiß. Sie ist ohne

Ge-
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Geruä) und hat einen süß-bitterlichen Ge¬
schmack.

Am besten pflanzt man dieses Gewächs,
dessen eigentliches Vaterland das südliche Eu¬
ropa ist, bey uns durch das Zerlheiie» der
Wurzeln fort, welches am besten im Früh¬
jahr vor den? neuen, Trieb geschiebet. Es kann
aber auch durch die neue Brut und durch den
Saamen geschehen, welches jedoch etwas lang¬
samer von Statten gehet. »Das Zertheilen
der Wurzeln, darf nur erst nach 3-4 Jah¬
ren geschehen, weil sie sonst nicht stark genug
sind, gehörig zu treiben. Im Winter muß
dieß Gewachs vor der strengen Kälte gesichert
werden, und mit unter frische Luft erhalten.

48. Fahnwurzel, europäische Bleywurzel,

(?1uln^2Z0 europ. Iv.) Dent2»i26 K. I)6I1<
Miliaria.

Sit treibt viele aufrechtsiehenbe Stengel/
an welchen sich lanzettförmige, rauhe Blatter
befinden; ihre Wurzel dauert durch den Win¬
ter, gehet tief in die Erde, hat eine braun«
Farbe und keinen Geruch; der Geschmack aber
ist etwas scharfvrennend. Im südlichen Eu¬
ropa wachst diese Pflanze wild, dauert aber bey
uns sehr gut im Frepen. Im Winter muß
sie jedoch gegen die Kalte mit Stroh oder bes¬
ser mit leichtem Pferdedünger, bedeckt werden.
Man vermehrt sie am besten durch Wurzel»
lheile, und pflanzt sie in «inen lockern war»
wen Boden.

D 2 49- Wei-
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49. Weißer Diptam.

(Diciainuu« 2ldu« 1^,.) I>icl2innui aldi R.

Er treibt 3 — 4 Fuß hohe, grünliche und
gestreift» Stengel, welche «yrunde, glatte,
dunkelgrüne, gefiedert« Blatter haben. Oben
fillt der Stengel etwas ins rölhliche. Im
Iunius kommen an den Spitzen der Stengels
die weiß und rolh gestreiften Blumen hervor,
die man ,iuch gern in einem Blumengarten
stehet. Die Wurzel, welche vorzüglich in den
Apotheken gebraucht wird, ist weiß und schwam¬
mig, von einem starken Geruch und bitterm
Geschmack. Es ist zwar eine Pflanze aus dem
südlichen Europa, dock gedeyhet sie auch hin
und wieder im nördlichin Deutschland und wird
mit einigen Fleiß recht gut in den Gärten ge¬
zogen. Sie will vorzüglich einen guten Gar¬
tengrund haben, der jedoch nicht zu schwer ist.

Man kann sie sowohl durch die Nebenwur¬
zeln, welche im Herbst oder im Frühjahr
I Fuß von einander, in Reihen in ein tief
gegrabenes Land gefetzt werden, als durch den
Saamen vermehren.

Dieser wird im Frühjahr auf ein gewöhn¬
liches Beet ausgesaet, die Pflanzen verdünnt,
feucht und rein gehalten, und im folgenden
Frühjahr in ein eben so zubereitetes Beet, wie
die Wurzclsprossen, versetzt. Der Diptam aus
dem Saamen blühet nicht eher als im Ilen
oder 4>en Jahre.

50. !em«,
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50. Gemswurzel. Dorant.

Dies» Pflaüze wächst ursprünglich in dem
südlichen Deutschland wild, und wird bey uns
so-rohl ihrer Arzneykräfte als auch ihrer schönen
strahlenförmigen, gelben Blumen wegen in den
Gärten gezogen. Sie wird einige Fuß hoch
und hat rauhe, gezahnte, herzförmige Blatter.
Die Blumen sitzen in der Spitze des Sten¬
gels und kommen im Iunius zum Vorschein.
Ihre Wurzel ist klein und rund, an beyden
Enden schmal und mit Fasein besetzt. Ihr«
Farbe ist gelbgrau; der Geruch fehlt, aber
der Geschmack ist etwas gewürzhaft.

Sie liebt einen etwas trocknen, sonnige»
Standort, wohin sie entweder im Frühjahr
ausgesäet wird, oder wohin ihr» Wurzelspros,
sen geseht werden. Sie kömmt auch bey uns
durch den Winter; doch kann ihr «ine leicht«
Bedeckung nicht schaben.

51. Alant. Oltwurz, Dlant, Glocken«
»ulzel.

(luulll Iteleuirlin 1^.) Lnulkl« l. Helen« I.
limine N,.

D«r Alant hat «inen geraden, m«hrer«
Fuß hohen Stengel, an welchem «yförmiH«,
runzlich« Blätter sitzen. Im August «scheinen
di« gelben Blumen. Di« Wurzel ist lang,
groß und astig, weiß von Färb«, «twas fas»
licht und fleischig, von «inem tampferartigen
Geruch und bitter» Geschmack. Der Alant

muß
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m lß in ein Land gepflanzt werden, welches
t>i? gegraben, nicht ohne Besserung ist, und
einige Stunden die Sonne hat. Man kann
ihn sowohl durch den Saamen als durch
Wurzelkeime vermehren.

Der Taame muß im Herbst in ein feuchtes
Beet gesiet werden; erst im Frühjahr gehet
«r auf. Im September oder Oetober werden
die Pflanzen in ein Beet, welches obengedachte
Beschaffenheit hat, 15 Schuh weit von ein¬
ander gesetzt, angefeuchtet und hierauf vom
Unkraut rein gehalten.

Die Wurzelkeimt müssen von der Wur¬
zel so abgeschnitten weiden, daß noch i Zoll
von der Wurzel daran bleibet; hierauf wer¬
den sie, im herbst oder im Frühjahr, wie die
Pflanzen iss Schuh von »inander versetzt und
übrigens eben so behandelt.

Die Wurzeln vom Alant hebt man am lieb¬
sten recht bald im Frühjahr aus, ehe sie zu
treiben anfangen. Sie werden entweder ganz
«der in Scheiben, im Schatten an der Lust
getrocknet, und zum Gebrauch in die Auothc»
ken verkauft. — Bekanntlich wird auch mit
dieser Wurzel der von ihr benennte Alantwein
bereitet. Die Zubereitung des Alantweins ist
folgende: Unter 32 Maas süßen und hellen
Most, (der saure laßt sich nicht kochen, son¬
dern wird im Kochen griesig^ thut man, nach¬
dem er schon eine gute Stunde gekocht worden
«st/ zDs. getrocknete Älantwurzel, von welcher
die äußere Schale abgeschält ist, Z Pf. klein
geschnittln Süßholz, z Pf. Zitronen- Schale
und läßt dieses unter beständigem Umrühren

bis
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bis zu G'einkochen. Mit einem Löffel voll
von diesen, Most, der sich nun viele Jahre
hält, läßt sich viel Wein bereiten.

52. Kraftwurzel. Ginseng.

l?anax t^inHuokoli'uin l^.) LinsZUF li.

Das Vaterland dieser Pflanze ist Nord«
«Mnerika, weshalb sie auch nordamirika-
nische Kraftwurzel heißt. Sie bringt an
einem Stiele 3 Blätter, deren jedes wieder
aus 5 Blattern bestehet; die Zwitterblume ist
«in« Dolde. D'<« Wurzel wird gegen z Zoll
lang, wie ein kleiner Finger stark; ist äußer«
lich braun, runzlich und geringelt, inwendig
weiß und schwammig. Sie verlangt einen
mit Sand vermischten, tkonigen Boden, und
muß, weil sie im Freyen bey uns der Kalte
nicht leicht widerstehet, mit leichtem Pferde-
dünger bedeckt werden. Durch die Zerthcilung
der Wurzeln läßt sie sich sehr leicht vermehren.

53. Aecht« schwarze Nießwurz.
Christwurz.

(Ilelleboru« nizer 1^.) He^Ieliuii nigii tt.
l. Ule!«inr»oüi'. raäix.

Sie treibt einen fast nackten, saftigen
Stengel, auf welchem die rosenartigen, weißen
Blumen im Winter hervorkommen, woher sie
auch Weihnachtsrose an manchen Orten'
genennt wird. Die Blatter dieser Pflanzen
sind fußförmi«., am Rande seicht gezahnt und

a»
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«n der Basis mit dem Stiel vereiniget. Di«
Wurzel entspringt aus einem kleinen, runden,
schwarzen, gefurchtem Kopfe, der von allen
Seiten Feste hat, aus welchen sich schwarze,
glatte Fasern weit in dem Boden ausbreiten.
Sie bat einen bitterlichen Geruch und Ge¬
schmack. —

Die Pflanze ist «igentlick ein Alpeng«,
wachs, doch findet man sie auch hin und wie«
der in Deutschland. In den Gärten will si?
»ine etwas bedeckte Lage haben, sonst blühet
sie nicht so gut und gehet im Winter wohl gar
«u«. Ein leichte«, jedoch etwa« feucht lie,
«ende« Land ist zu ihrem Wachsthum am
schicklichsten.Man kann sie aus den Saa,
men, der im Herbst gesaet wird und im fol¬
genden Frühjahr aufgehet, ober auch durch
das Zertheilen der Wurzel im Februar
««mehren. — Weil sie so bald blühet, wird
sie auch öfters in Blumengärten gefunden ___

Die Wurzeln w«rden entweder gleich nach
der Blüth», oder im Herbst ausgegraben.

54. Spinnblume.

(Xutlieniurn, 1i1i«ticnirl I..) H,i1i«tri K.
Sie hat kurz», breit» Blätter, und die

«eißen, lilienähnlichen Blumen stehen auf ei¬
nem einfachen Schaft. Die Wurzel ist weiß
und faßrig.

Sie ist auf de» Alpen einheimisch und wirb
in unser« Gärten als Zierpflanze ««halten,
«in trockn«, sonnig« Stande« istihr sehr
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zuträglich; sie läßt sich leicht durch die Zer,
lhellung ihrer Wurzel vermehren.

55. Süßholz.

E« breitet sich in der Erde in viele Ne»
benzweig« aus, welche öfters 1 Zoll dick und
wohl 4 Schuh lang werden; aus diesen wach«
stn 3 — 4 Schuh hohe Loden heraus, an wel»
chen gefiederte Blätter einander gegen über sie«
hen und im Iunius die purpurrot!)«« Schmet¬
terlingsblumen zum Vorschein kommen. —
Di« Wurzel stehet von außen braungelb und
innerlich gelb aus. Im südlichen Europa
wächst sie wild; in Deutschland aber ziehet
man sie häufig in den Garten und Feldern.
Besonders ist dies im Bambergischen der Fall,
wo man in guten Jahren wohl 2— 300 Cntr.
Süßholz irndte». soll.

Da« Süßholz bedarf keiner sonderliche»
Cultur und ist der Anbau desselben daher u»
so mehr zu empfehlen.

Es verlangt ein lockeres, leichtes, »arme»
Land, weil sich »n einem schweren, lhonigen
oder lettigen Boden die Wurzeln bey w»it«n
nicht so gut ausbreiten würden. Man »er,
mehrt es wie den Meerretlig, indem man 1^
Schuh lange von den Wurzeln abschneidet und
sie im Frühjahr «der im Herbst schräg, etwa
«inen halben Schuh tief, in die Erde leget:
der dünnere Theil der Wurzel muß jedoch al«
lezeit auf die höher« Seit« komme». Nach

3—4
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z — 4 Jahren nimmt man die Wurzeln ans.
Hierzu werden durch das ganze Land hindurch
tine Elle breite und 3 — 4 Schuh tiefe Grä¬
ben gezogen und die stärksten Wurzeln ausge¬
nommen. Die schwächsten bleiben zurück und
dienen zugleich als Setzlinge zur künftigen
Bestellung.

56. Virginianische Lobelia. Blaue
Lardinalsblume.

Die «yruno - lanzettförmigen, gezahnten
Blätter liegen fast auf der Erde; zwischen ih¬
nen wachsen l^ Schuh hohe Stengel in die
Höhe, welche im Julius blaßblaue Blumen
ohne Geruch bringen. Die Wurzel besteht au«
dünnen weißen Fasern, die einen scharfen bei,
Senden Geschmack haben.

Das Vaterland dieser Pflanze isi Virginien,
«s gedeyhet aber in einem warmen, leichten
Boden auch sehr gut den uns. Die Vcrmeh-
fung geschieh«! durch das Theilen der Wur¬
zeln, am besten im April, ober nach der Blü-
the. — In Blumengärten wird eine Varie¬
tät von dieser Pflanze mit schönen carmesin-
rothen Blumen, carmesinfarbne Carbi»
nalsblumen, cultivirt.

57. Moly-Knoblauch, gelber Knob¬
lauch.

(Milium K4ul)' I..) INal)' K.
Die Wurzel ist dem gewöhnlichen Knob«

lauch lM Geschmack, Geruch und Ansehen sehr
'.ahn-
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ähnlich; aber durch ihren rui'den Schaft die
l>.nz'ltförmigen Blätter und ihre gelbluuili-
che Blüthe davon verschieden. Es wächst auf
dei, Alpen und den Pyrenäen, und wird sehr
leicht in unser« Gärten gebaut, wl> es wie
andere Zwiebelgewächse einen leichten K>!'l'n
verlangt und eben so bebandelt wird. Die
Vermehrung geschieht! durch dieNebenzwiebem.

28. Langer Allermanns Harnisch.
Lange Siegmarswurzel. Schwerte!.

(^Iliuni victoiiali« ^.,.) Vitoriali« lunß^e 8.
Er hat nur dem vorigen in der Wurzel

sehr viel Ähnlichkeit/ etwas länglich geboge¬
ne Blätter und weißlickte Blumen. Er ist
gleichfalls ein Alpengewächs und kömmt auch
bey uns im Freyem durch den Winter. Man
setzt seine Zwiebeln in eben solches Land, wie
den obigen, und behandelt ihn ganz auf die¬
selbe Weise.

5y. Meisterwurzel.

slmpei'iNoria «>8trvttKium 1^ ) O«trut1iii i..

Die Blatter dieser Pflanze kommen an ei¬
nem 7 — 8 Zoll langen Stiel unmittelbar aus
der dicken, fleischigen Wurzel heraus, welche
einen der Angelike ähnlichen Geruch hat.

Die Blumenstengel werden ohngefäkr 2
Schuh hoch und theilen sich in mehrere Aeste,
auf welchen die weißen Doldenblumen sitzen.
Die Zeit der Blüthe ist der Iuliu». Im

Sü-
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Süden von Europa und auch im mittäglichen
Deutschland wachst diese Pflanze wild; ihr«
Eultur in den Gärten ist folgende: Man kann
sie aus dem Saamen ziehen; dann säet
man sie auf ein Beet von leichter Erde, wel¬
ches etwas im Schatten liegt. Dieß muß im
Merz od» zu Anfang des Aprils geschehen.
Im May sind die Pstanzchen gewöhnlich zum
Versetzen; man verdünnt ff,« daher bis auf
4 — 6 Zoll weit und versetzt die ausgezogenen
in ein anderes im Schatten liegendes, gut
zubereitetes Beet, reiniget sie vom Unkraut
und begießt sie in der Dürrung. Im Herbst
«erden sie dann wieder versetzt und z«,« an
den Ort, wo sie nun bleiben sollen, welcher
gleichfalls ein etwa« nasser Boden seyn muß.
Jetzt müssen sie 2 Schuh Raum bekommen. —

Man kann sie auch durch Nebenschofsen
vermehren, welches im Herbst geschiebet. Die
Setzlinge weiden dann gleich 2 Schuh von
einander in die Erde gebracht.

so. Aechter Bertram. Zahnwurzel, Spei«
chelwurzel.

Es ist dieß «ine, einen Fuß hohe Pflan¬
ze, deren zusammengesetzt« Blum« am Rand«
länglich geschweifte, an der Spitz« «ingekerdt«
Blätter hat; ihr« Wurzel wirb bis zu einem
kleinen Finger dick und einig» Zoll lang, zähe,
ohne Fasern, von außen grau und innerlich
w«iß; ist ohn« Geruch und von «ine» b«iß«n-
d«n Geschmack.

Ihr
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Ihr Vaterland ist das nördliche Afrika, sie
kömmt aber auch sehr gut den uns fort, wenn
wir ihr einen warmen Standort anweisen.
Sie dauert durch den Winter, und ihre Wur,
zel wird im Februar ausgehoben.

61. Aechte Rhabarber.

(Kneuiu I>.)R,Kei N. I^I>2ri2rr>2,uin verum.
Man hat von diesem so nützlichen Arznev«

gewachs mehrere Sorten, welch« alle mehr
«der weniger Arzncrkräfte besitzen. 1) Rh a»
barb,«r mit rauhen, wellenförmigen
Blättern ^^issnm un^u^um l. iU2tiÄi.
^>2lurn 1^.) 2) Rhabarber mit handfir«
migen Blättern sii^ieun, z,»I«2«tum I..)
Z) Rhabarber mit dicken, stumpfen,
jerlappten Blättern (Klisum, canivao
rurnl) 4) Rhabarber mit herzför»
migen, ausgeschweiften Blättern
<lU,6um ll)dilcluln I..) Die Blüthe fällt
etwas in das röthliche. Di« saftreiche, in»
wendig geäderte Wurzel ist gelbrölhlich und
steigt in ihrem Vaterland senkrecht 6—/Fuß
«ügelheilt nieder; oberwarts bildet sie »inen
Kopf wie eine Faust, und lbeill sich dann in
mehrere Aeste. China und Sibirien sind das
wahr« Vaterland der Rhabarber; sie kömmt
aber eben so gut in Deutschland fort und
würde vielmehr auch die Güte der asiatischen
erhalten, wenn wir sie nur mit Fleiß culti-
viclen; ob man sie gleich noch nicht von dem
Ansehen und der Wirksamkeit der Ausland««
schen gefunden hat. —

Die
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Die Rhabarber kann durch den Saa-
men und durch W u rzelth eile forcgepstanzt
werden.

Den Saamen säet man entweder in ein
Mistbeet oder auch in ein Gartenbeet von leich¬
ter, fetter Erbe — eine gute Mischung von
Sand und Lehm, ist für die Rhabarber die
beste Erdart — die vorzüglich durch Seifensie¬
derlauge fruchtbar gemacht wird; denn ani¬
malischer Dünger ist ihr nicht zuträglich. Am
besten geschiehet i»ie Aussaat im Herbst und
in klein: Furchen, die 6—8 Zoll von ein¬
ander abstehen. So bald die Pssanzchen her¬
vorgekommen sind / muß die Erde beständig
locker gehallen, und sie, wo sie zu dick stehen,
verdünnt werden, denn ihrer großen Blatter
wegen bedürfen sie vielen Raum. Im künf,
tigen Herbst, oder auch erst im zweiten Früh«
jähr, wenn die Wurzeln blätterlos sind, wer¬
den sie auf einen trocknen, luftigen, aber fet¬
ten Boden reihenweise und von allen Seiten
3 Schuh von einander in tiefe Löcher gepssanzt.
Ein feuchter Boden ist ihrem Wachsthum
nachtheitig. Mit derReinigunq vom Unkraut
und dem Auflockern des Erdbodens muß es
eben so, wie bey den jungen Pflanzen, gehal¬
ten werden; auch ist es ihnen sehr zuträglich,
wenn man durch kleine Furchen das, Regen-
»passer von ihnen ableitet, damit sie nicht zu
viel Nässe auf einmal erhalten. — Im drit¬
ten, manchmal auch schor», im zweiten Jahre
kömmt die Pflanze zur Blütbe, und erst im
6ten Jahre nach der Aussaat ist sie zum Ar;»
nepgebrauch tüchtig. Gewöhnlich wird sie aber

schon
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schon im Iten Jahre ausgenommen, wo sie
noch bey weitem die Arzncrtrafte nichl besitzt,
welche sie durch das längere Stehen in der
Erde erhalt. — Zur Ausnahme der Wurzel ist
da« Frühjahr oder der Herbst die beste Zeit.
Die dünnen Wurzeln werden weggeschnitten
And weggeworfen, die starkern aber gereiniget,
mit einem leinenen Tuche abgetrocknet, dann
die äußere Rinde abgeschabt, in längliche
Stückchen geschnitten, an Fäden gereihet und
an einem warmen luftigen Ort, oder noch des»
scr, in einem maßig geheitzten Wellofcn ge¬
trocknet. — Di« Wurzeln werden, wenn sie
6 — 8 Jahre »n der Erde bleiben, lü — 20
Pf. schwer; sie verlieren aber beym Trocknen
zum wenigsten F von ihrer Schwere. — Un¬
ter den oben angeführten Rhabarber - Sorten
verdient die 4t« I^Lunr d)diiäu,ui 1^. am
meisten angebaut zu werden.

62. Rhapontikwurzel. Schlechte Rha¬
barber, Pontische Rhabarber.

(N.tieuin iliapouticuln 1^.) Kng^onriei li.
Sie hat zwar mit der ächten Rhabarber

einige Aehnlichkeit in der Länge und Dicke
der Wurzeln, in der Größe der Blätter und
in der Blülhe. Doch unterscheiden sich ihre
Wurzeln von der ächten Rhabarber durch ihre
dunkelbraune Farbe und durch die Ilrahlenför»
migen Zeichnungen, die aus der Mitte der
Wurzel nach dem Umkreise laufen; ihre Blät¬
ter aber sind glatt, die Blattstiele gefurcht,
und die Blüthe rölhlich. Die Wurzeln ha¬

ben
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den lang« die Kraft nicht, welche die Wur°
zeln der achten Rhabarber besitzen. — Ihr«
Cultur kömmt mit der ächten überein; sie ist
zwar in Thracien zu Haust, kömmt aber in
unser« Garten auch recht gut fort.

6z. Rosen Wurzel.,

Es ist eine Alpenpflanze, roelche viele run»
be Stengel treibt, an welchen fett«, glatte,
aschgraue, gezähnte Blatter sitzen. Jeder
Stengel wird im May mit blaßgelben Blu»
men gefchmickt. Die Wurzel ist dick, zertheilt
sich in mehrere Aeste, hat eine grau« Farbe
und sehr schwammige« Fleisch. Ihr Geschmack
ist scharf, und der Geruch lesenartig. —

Sie wird bey uns in gemeine Gartenerd«
gepflanzt, und kömmt ohne besondere Wartung
fort. Man vermehrt sie im Herbst ober im
Frühjahr durch das Zerlheilen der Wurzeln.
Wegen ihtei Blumen wird sie auch öfters als
Zierpflanze gezogen.

64. Maril «indisch« Spigelie.

(8niß«!i2 IvIarilaiMca 1^.) F^ißßliae M»ii.
lanäicae K. «Vii Neid».

Sie hat einen runden Stengel mit gl«t»
t«n, ungestillten, spitzigen, einander gegen-
über stehenden Blattern, welche wie die Wur¬
zel «inen bitterlichen Geschmack haben. Die
unter« Seite der Blätter ist blaßgrün und die
Rippen sehr erhaben. Man kann sie bey uns

in
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in den Gärten ziehen; allein sie muß einen
warmen Boden bekommen, und im Winter
müssen ^ihre Wurzeln mit Pferdebüngcr be¬
deckt, od« im Herbst ausgegraben und in ein
Gewölbe in Sand gelegt werden.

Außer der Wurzel wird auch das Kraut
in den Apotheken benutzt.

65. Scharfer Hundskohl.

(.^ouclnurn venerum 1^.) 1itN)ina1i niari»
rinii IT.

Er treibt einen geraden, 2 Fuß hohen,
krautartigen Stengel, an welchem runde, lan»
zettförmig« Blätter sitzen. Seine Vlüthen
sind meistens roth, mit unter auch weiß und
glockenförmig. Die Wurzel derselben ist groß
und dick, ohne Geruch und von einem schar»
fen Geschmack. Sibirien und das Gestade
des adriatischen Meeres sind das Vaterland die»
ser Pflanze.

Der Hundskohl liebt einen sandigen Bo¬
den, in welchem er durch Wurzellheile ver¬
mehrt wird. Die Wurzel dauert nicht durch
den Winter im Freyen.

66. Großer Baldrian.

(Valeriana ritirr I..) Valeriana« iN2)'uri« li.
Er treibt einen glatten Stengel, an wel¬

chem im Iunius weiße Schirmblumen zun»
Vorschein kommen. Die Blätter stehen ein¬
ander gegen über und sind zertheilt; aus der
Wurzel kommen aber auch Blätter hervor, die

E un»
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unzertheilt sind. Die Wurzel ist stark, lang
und hat mehrere Nebenfasern. — Er ist in
Schlesien und im Elsaß einheimisch, wir hal¬
ten ihn auch als Zierpflanze in unfern Gär«
ten, und erziehen ihn theils aus den Saa«
men, theils aus Wu rzeltheilen. Das
letzter« geschieht: im Herbst ober im Frühjahr.
Der Saame wird im Herbst ausgesiet und
im Frühjahr werden die jungen Pflanzen ver¬
setzt. Sie blühen erst im zweyten Jahre.

67. Ingber, Ingwer, Inber.

ßiriSr.
Der Ingber hat ein» dicke, fleischige Wur¬

zel von einem sehr feurigen Geruch und schar¬
fem Geschmack; aus welcher ein nackter Schaft
mit einer eyförmigen Aehre hervorkömmt. Er
ist zwar in den heißesten Gegenden z. B. in
Dstinoien und. auch auf Jamaika in Westin¬
dien einheimisch, doch kann man ihn mit ei¬
niger Mühe auch bey uns ziehen.

Hierzu ist vorzüglich ein gutes Treib«-
b««t von Laub nöthig, in welches man,
wenn das Laub sich gehörig erwärmt hat, oben
auf «inige Rasenstücke, noch besser aber Tors
legt, um die zu starke Warme d»s Laubes von
den Ingberwurzeln «twas abzuhalten; dann
bringt man 3 —4 Zoll hoch gute, fette, mit
Sand vermischte Erde auf das Beet, legt die
Ingberwurzeln ein und bedeckt sie wieder mit
4 — ö Zoll guter Erde. Dieß geschieh«! am
besten im Merz oder spätestens im April; man

muß
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muß daher das Beet noch, wenn Nachtfröste
einfallen sollten, mit Strohmatten bedecken.
Wenn die Stengel aus der Erde hervorgekom«
men sind und Blätter bekommen wollen, so
muß das Beet häusig begossen werden, womit
man, da der Ingber gern in einem Sumpf¬
boden wachst, bis zum August fortfahren, als»
denn aber mit dem Begießen einhallen muß.

Im September steht die Pflanze in vol¬
lem Flor; im November welken die Stengel,
und die Blätter werden gelb und sterben ab.
Hierauf können auch die Wurzeln ausgenom¬
men «erden; stehen sie lange« in der Erde,
so werden sie gern holzig und verlieren ihre
Kraft. Diejenigen Wurzeln, welche man im
Frühjahr wieder einlegen will, müssen dey
dem Ausnehmen alsbald ausgesondert, in ein
mit Erde gefülltes Gefäß, aber nicht zu nah«
an einander, gelegt und in ein temperirtes
-'immer gestellt, «der ja nicht angefeuchtet
werden.

Eine Abart von dem gewöhnlichen Ing¬
ber ist der schwarze (^inZiber vulgär« l.
c^uiniliuiie l. niAiuiu)

Der Ingber ließe sich wohl auch durch den
Saamen auf die angeführte Art fortpflanzen;
er würde aber bey weitem kein« so großen und
guten Wurzeln bringen.

E 2 K a p i-



6s Elster Abschnitt. Bonden Arzncygew.

Kapitel III.

Won den Gewachsen, deren Blatter vorzüg¬
lich in den Apotheken belrutzt melden.

68. Rosmarin.

(Iio5inarinu5 l,fi><: 1^,) ^,nrno« tloie^ et

Dieses Strauchgewüchs wird öfters 4 — 6
Schuh hoch» treibt sehr viele holzige Seiten-
äst», an welchen kleine, lanzettförmige, auf
der Oberfläche bunckelgrüne, unten aber weiß¬
lich,, filzige Blatter sitzen. Die Blüthen sind
an den Stengeln venheilt und violcltröthlich.
Im südlichen Europa und in Asien wächst es
häusig wild, wir ziehen von ihm mehrere
Sorten, als 1) den breitblatterigen, ge»
wohnlicheren, 2) den schmalblätteri¬
gen, z) den goldgtstreiften, und 4) den
silberg «streiften Rosmarin.

Die beyden ersten Sorten lassen sich durch
den Saamen, oder durch abgeschnittene
Reiser fortpflanzen; die beyden letzlern aber
«ur durch Steckreiser.

Den Saamen säet man im Frühjahr in
leichte frische Gartenerde, nachdem das Beet
vorher gefüßelt worden ist, und ziehet ihn
mit der Gartenhacke ganz stach unter. Ohne
das Füßeln würde der kleine Saome zu tief
in die Erde fallen und am Aufgehen verhin¬

dert
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dert werden. Das Beet wird dann etwas
feuchte gehalten, damit die Pflänzcken bald
hervorwachsen können. Wenn sie aufgegan¬
gen sind, werden sie so weit verdünnt, daß sie
6 Zoll von einander zu stehen kommen; die
ausgezogenen Pflinzchen werden auf ein an¬
deres, dazu zubereitetes Beet eben so weit»
duftig versetzt. Oft leiden die aufgehenden
Pflänzchen vielen Schaden von den Regen»
würmern, welche sie in die Erdeziehen; dage»
gen ist es sehr gut. die Beet« mit klarem
Pferdedünger zu bestreuen, in welchem sie
nicht so leicht fortkommen können. —

Die Vermehrung durch Stecklinge
welches im Map gcschiehet, ist mit weniger
Mühe verknüpft als die Erziehung durch den
Saamen; daher wird sie jener immer vorge¬
zogen Man darf nur ohngefäbr ^ Schuh
lang« Zweige etwa einen Zoll tief, im jähri¬
gen Holze abschneiden, ihnen so weit sie in
die Erde kommen sollen, vorsichtig die Blat¬
ter abnehmen, damit di« Augen und die Scha¬
le nichr verletzt weiden, und sie gegen 3 Zoll
tief, etwa «inen Fuß von einander in «in
warmes, gutgegravenes fettes Land setzen.
Alsdann muß man sie, bis sie Wurzeln be¬
kommen haben, wenigstens täglich einmal be¬
gießen und gegen die Hitze der Sonne durch
darüber gedeckte Blumentöpfe oder durch etwas
anderes schützen. Manche wollen die Reiser,
vor dem Einsetzen am untern Tbeile aufspal¬
ten und behaupten, das sie dann leichter
Wurzeln bekämen; «s ist dieß aber nicht nö-

^ thig,
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«hig, ja öfters vielmehr nachtheilig, indem es
das Verderben derselben befördert.

Außer diesen beyden Arten die Rosmarie
zu vermehren, pflegt, man sie auch abzusen¬
ken. Zu dem Ende schneidet man im May
die untersten Zweige der Rosmarienstöcke et¬
was «in, spaltetsie etwa einen Zoll weit auf,
biegt sie dann in die Erde und befestiget sie
mit einem hölzernen Häkcken, daß sie nicht
aus der Erde zurück können. Die Blätter
müssen vorher auch so weit als sie in die Er»
de kommen sollen, abgenommen seyn. Im
August haben sie genug Wurz«ln bekommen
und können dann in Blumenscherben versetzt
werden.

Im Winter kann die Rosmarie bey uns
nicht im Freyen «««dauern, man muß sie da¬
her, wenn sich die Frost« «instellen wollen,
«twa im Ottober, mit der Erde ausHeden und
in Kasten oder Töpfe setzen und begießen, da¬
mit sie in die frische Erde in den Blumen,
sch«rben einwurzeln. Sobald es nun kälter
zu werden anfangt, und sich starke Fröste ein¬
stellen wollen, wird sie in «inen Keller oder
in «in Gewölbe gebracht, wo sie mit unter'
luft erhalten muß. Das Begießen der Ro«,
Marie im Winter darf nur im höchsten Roth»
fall geschehen, wenn die Erbe gar zu sehr aus¬
trocknen sollte, denn sie fängt sonst an zu trei«
den oder die Wurzeln faulen. Im Frühjahr
wird sie g —14 Tage in den Gefäßen in den
Garten gestellt und alsdann an ihren de?
stimmten Platz verpflanzt.

Di«
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Die schmalblättrige und die bunte
Rosmarie findet man auch häusig in den Blu¬
mengärten.

69. Ackeley. Aggley. Blaue Glo-
ckenblume,

sH^uilegz vulßllii« 1^,.) H<^u1leßi2S tloie».
Diese Pflanze treibt «inen 3 — 4 Fuß ho>

hen, ästigen Stengel, dessen Vlältcr aus zwey,
auch dreylappigen, gestielten, fast runden,
oben eingeschnittenen Blanche« zusammenge¬
setzt sind, die auf der Oberfläche dunkelgrün,
unten ader hellgrün aussehen. Auf den Spiz-
zen der Stengel sitzen die blauen ober roth-
lichen Blumen, welche im Iunius ober Ju¬
lius blühen.

Man findet zwar diese Pflanze in Deutsch¬
land, auch in Thüringen hansig wild, aber
sie wird doch auch ihrer schönen Blumen we¬
gen, von denen es außerordentlich viele Varie¬
täten giebt, indem man weiße, blaue, rothe,
purpurrot!,«, violette, gesp^nqte und gefüllt«
Sorten hat, in den Blumengärten gezogen.

Der Ackley läßt sich am besten durch den
Saamen fortpflanzen, den man von den schön¬
sten und gefülltesten Blumen wählen muß.
Die Aussaat geschieh«! im August oder im
September in ein» gemeine Gartenerde, an
«inen etwas sonnigen Ort. Im folgenden
Jahre, zu Ende des Mays, werden sie aus¬
gehoben und auf «in ungedüngtes Beet, et¬
wa 8 Zoll weit von einander, versetzt; allen¬
falls kann man sie im Herbst nochmals auf

«in
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ein anderes Beet versetzen, welches etwas zu
ihrer Verschönerung beyträgt. Im April des
zweyten Jahres nach der Aussaat blühen sie.

Man tann diese Pflanze auch durch da«
Zeitheilen der Wurzeln vermehren, sie blühet
dann früher, aber sie arten auch leicht aus;
durch den Saamen erhält man öfters die schön¬
sten neuen Sorten.

7c». Römische Kamillen. Römischer No°
mep. Gartenkamillen.

(^Qllleini« uukili« I..) Ciialnouiillas roin.
ilure«.

Dieses bekannte niedrige Gewachs hat klei,
ne Blumen, die aus mehreren kleinen Blüm¬
chen zusammengesetzt sind; die innern sind gelb
und röhlig; die äußern bilden einen weißen
Strahl. «Vie sitzen auf einem, höchstens i
Fuß hohen Vtengel. Die Blätter sind etwas
zottig, gefiedert, und die Blättchen in schma¬
le zuaespitzte Läppchen getheilt. Der Geruch
der ganzen Pflanze ist sehr balsamisch, und
der Geschmack bitter.

Das Vaterland der Kamille ist das südliche
Europa, Spanien, Italien und die Schweiz;
sie blühet dort einfach, in unser« Garten füllt
sie sich und wird zum Arzneygebrauch der ein¬
fachen vorgezogen.

Sie verlangt einen guten Boden und ei¬
nen sonnigen Standort. Man kann sie im
Ueberfluß durch das Zerreißen der alten Stek¬
ke vermehren, welches am besten im Frühjahr
oder im September geschieht!. Sie wird dann

^ Schuh
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^ Schuh weit verpflanzt und häufig begossen,
welches sie überhaupt liebt. Länger als 3
Jahre sollte man sie nicht an einem Orte
stehen lassen, weil sie sonst geringer wird und
nicht mehr so saftig wächst.

Man sammelt zum Gebrauch in der Apo¬
theke die ganze Pflanze ein; wenn die Blu,
men bald verblühet sind, so wird die ganze
Staude abgeschnitten und auf einem luftigen
Boden gcdörret. Die Wurzeln müssen dann
stark begossen weiden, damit sie bald wiedlr
ausschlagen.

71. Safran. Aechter Safran.

(lürucuz 52tivu« olü'c.I>.) <Ü5ocn«. 8tißinata
lüraci.

Die Pflanze, welche den Safran bringt,
ist ein Zwiebelgewächs. Die Zwiebel bestehet
aus vielen schmalen, dicken und sanft anzu¬
fühlenden Blättern, aus welchen zu Ende deS
Septembers ein niedriger Stengel heiuorschießt,
welcher blaue, mit hoch- und purpurrot!) ver¬
mischte Blumen tragt. In der Mitte dieser
Blume wächst ein in Z Stränge g«theiltcr Bü¬
schel, wie ein kleiner Federbusch, von schöner
rother Farbe, welcher angenehm riecht. Die¬
ser Büschel wird gesammelt und wenn er ge¬
trocknet wird, so gilbt er diejenigen Fasern,
welche wir Safran nennen. Erst nach dem
Abblühen schießen die langen, schmalen und
sireisichcen Blätter hervor, bleiben den Winter
hindurch grün und sterben im Frühling ab.
Die öiviebel des Safrans hat etwa die Größe

einer
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einer großen Haselnuß, Man findet daran,
wenn sie reif ist, andere kleine Zwiebeln, wo-
durck die Vermehrung geschieht!.

Der Safran wächst in Assen wild, man
hat ihn aber schon lange in Oestreich, Frank¬
reich, England, Spanien u. f. w. gebaut,
und man kann ihn auch, zwar mit einiger
Mühe, Key uns bauen.

Der beste Boden für den Safran ist ein
mittelmaßig, sandiges, leichtes, nicht frisch-
gedüngte«, aber auch nicht ganz mageres Land;
»in Land, welches vorher Zwiebel» trug, schickt
sich am besten dazu. Nassen, schweren und
steinigten Boden kann »r gar nicht vertragen.
Das Land laßt man bey gutem Wetter graben
und mit dem Gartenrechen gleich ziehen, dann
ziehet man mit der Gartenschnure Linien und
macht mit dem Pflanzholz Löcher, wie zu
Gartenbohnen, 4 Zoll von einander. In die¬
se Locher werde» nun die Zwiebeln, die man
sich am besten au« dem Oestreichiscken oder
aus England kommen läßt, weil man sonst
leicht betrogen wird, den Keim oberwärts ge¬
steckt/ die Löcher zugezogen, und das lockere
land festgetreten. Gegen die große Sonnen¬
hitze wird das Land mit Laub, Moos ic. be¬
deckt und zuweilen begossen. Diese Pflanzung
wird am besten im Iunius vorgenommen,
doch kann man es auch schon im May oder
«twas später thun.

Im September nimmt man die Decke hin¬
weg und tritt das Land abermals fest, und
im October treibt die Zwiebel Blätter, die
i« Frühlinz wieder abfallen; worauf das Land

vom
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vom Unkraut gereinig«, flach umgehacket und
wieder fest getreten werben muß, Beyde« muß
zu Ende des Julius und des Augusts noch»
mals geschehe»; auch muß das Land nach je»
dcsmaligem Umhacken eine Decke, wie oben,
erhallen. Nach dem letzten UmHacken wird das
Land recht eben gezogen und recht fest getreten
oder gewalzet, daß es wie eine Tenne wird.
Je fester das Land ist, desto besser geraihen
die Blumen des Safrans. Allein man hat
sich wohl vorzusehen, daß dieses Eintreten nicht
Key nasser Witterung, oder wenn die Blum«
schon hervor kommen will, geschehe. In der
Witt« des September« wird die Deck« hin«
weggenommen, und am Ende de« Octobers
erscheinen nun die Blumen. Wenn man bi«
erste zeitig und sauber abschneidet, so giebt die
Zwielxl innerhalb 24 Stunden gemeiniglich
«ine neue, aber mehr nicht.

Die Blumen müssen des Morgen«, «h«
sie die Sonn» »nlkliftet und daher nie de«
Nachmittags eingesammelt und in einen rei¬
nen Korb gethan werden, damit st« keinen frem¬
den Geruch annehmen. Im Regen darf e« j»
nicht geschehen, weil die Blumen sonst ihre
Kraft verlieren, und sich schwer trocknen las¬
sen. Die Blumen werden nun auf Papier
ausgebreitet, wenn sie nicht ganz offen sind,
aufgerissen und die Safranfasern nerausg«-
pflückt. Der ausgepflückte Safran wird hier¬
auf auf »in« über heiß« Asche gelegten Horde,
od« in gelinder Ofenwärme, in Obstdarren —
keines Weges aber im Backofen und noch we¬
nig,« an der Sonne — getrocknet und öfters

um«
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umgewendet. Hierauf wird er 'in papiernen
Beuteln, an einem trocknen Orte, zum Ver¬
laus aufbewahret. —

Obgleich der «afran in einem so angeleg¬
ten Lande wohl 9 Jahre dauert, so thut man
doch wobl, ihn nack 4 Jahren, wenn er drey-
mal abgeerndtet worden, auf ein ander Land
zu verpflanzen und das bisher damit bepflanz¬
te zu einem andern Behuf zu benutzen. Da¬
mit aber kein Jahr ohne Erndte sey. so muß
«Ile'I^hre ein Quartier umgepflanzt werden;
auch die kleinen Äofatzjwiebeli, oder Kinder
auf besondere Beete gelebt wcrozn. Die Win-
terkälte schadet den Safran nicht, wenn er
nur gut eingetreten ist, aber die Hitze ist ih¬
nen zum Gebenden mehr «achtheilig als nütz¬
lich. Aus dem Grunde ist zu erwarten, daß
er auch vey uns gedeyhen würde, um so menr,
da er in England und Oestreich gezogen wirb )
In den Blumengarten werden sehr viel? Va¬
rietäten von dem ächten Safran als Zierpflan¬
zen gezogen, von denen einige im Frühling
(<üiuc)li5 5»tivu5 vLlnali« !_..)» andere im
Herbst blühen. —

72. Jasmin.

(5a5inini aiki l. 8^iinZao t»1bae ünre«.)
Man trist in den deutschen Gärten metz¬

le« Sorten des Jasmins an, unter welchen
zwe« besonders Arznevkrafte besitz»«: 1) rlii-
Ikläelnnus colonarln« !_.. deutscher Jasmin,

V«il-

*) s. Hannö«r. Magazin i?66. S. 5°c> ff.
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Veilltbt. Er hat weiße Blumen und «?al
zugespitzte, glatte, kurzstieliqe Blätter. Er
blühet im Map, und ob er gleich aus Itali¬
en stammt, so ist er dock jetzt in Deutschland
«inheimisch und wird zu Lauben, Hecken
u. s. w. gebraucht. 2) ^minum nlN«. I .
der gemeine weiße Jasmin. Er hat gleich¬
falls weist« Blumen und seine Blatter stehen
paarweis an den Zweigen gegen einander über,
sind gefiedelt und bestehen aus fünf bis sieben
kleinen ovalzugespihten Blattchen. Im Ge¬
ruch kömmt er mit der andern Sorte übercin.
In den Apotheken wird das Iasminöl daraus
bereitet. Er stammt aus Ostindien, ist aber
gleichfalls in Deutschland ganz einheimisch ge¬
worden und wird gleichfalls zu Hecken, Lau¬
ben u. s. w. benutzt.

Er gedeyhet in jedem Boden und wird
durch Absenker oder durch Steckreiser
im April oder im May sehr leicht vermehrt.

73. Weiße Lilie.

(Milium canüicluin I..) I^Nii aldi klore« el

Sie hat «inen mehrere Fuß hohen Sten»
gel, an welchem lange, zugespitzte, ungestielte,
glänzend grüne Blätter sitzen. An der Spitze
des Stengels kommen auf eignen Stielen die
weißen, glockenförmigen Blumen zum Vor¬
schein. Es ist ein Zwiebelgewächs; Syrien
und Palästina ist das Vaterland der weißen
Lilie, sie kömmt aber bey uns recht gut fort.
Alle 3 «der 4 Jahre, im Julius, wenn si«

»er-
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verblühet hat und die Blätter verwelket sind,
hebt man die Zwiebeln aus, läßt sie einig«
Tage abtrocknen, theil« dann die Zwiebeln
und setzt sie wieder 6 Zoll tief hie und da in
die Rabatten ein. Sie liebt vorzüglich «inen
lockern Boden; doch wachst sie auch ziemlich in
«inem schweren.

74. Gartenpappel. Rosenpappel. Glol«
tenrose. Stockrose. Herbstrose. Malve.

s^Ice^ ru«e«l 1^,.) Wlalva« «rbareae l. Koi>
ren8i8 l. ic»»e^« üure«.

Di» Malve treibt »inen b - 7 Fuß hohen,
rauhen, harten Stengel, an welchem sich lang-
gestielte, große, runde, rauhe Blätter befin¬
den. Die rosenartigen Blumen sitzen in Ge»
statt einer Aehre an dem ganzen Stengel her»
um, bis in die Spitze. Die Blumen haben
«inen etwas zusammenziehenden Geschmack.

Es giebt von diesem Gartengewächs, wel¬
ches aus Asien abstammt, gor viele Varietä¬
ten, die sich tbeils durch die Blumen, theil«
durch die Blätter auszeichnen.

Mon kann sie aus dem Saamen ziehen
oder durch Nebenschosse fortpflanzen. Der
Saame wird im April in gute Erde gesäet
und gegen Ende des Mays werden die Pflan¬
zen an ihren bestimmten Plah verpflanzt.
Man bekömmt aus dem Saamen manche
schöne neue Sorte; besonders wenn man den
Saamen mit Fleiß von schönen gefüllten Sor¬
ten nimmt. Die Malvenstöcke dauern 4 — 5
Jahre; dann «erden aber die Blumen gerin¬

ger.
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ger. Nach der Vlüthe müssen die Stengel
am Boden abgeschnitten werden, sonst veidilbt
die Pflanze, Die Vermehrung durch Ne¬
be »schösse kann im Herbst oder im Frühjahr
geschehen. —

Die Malve wird sehr viel als Zierpflanze
gezogen; zum ofsicinellen Gebrauch sind vor¬
züglich die dunkelrothen oder dunkelbraunen
Blumen. —

75. PHo nie. Pfingstrose. Gichtrose.
Bntennige.

Diese Pflanze ist ein wohlbekanntes Blu-.
mengewachs mit großen, zusammengesetzten,
längeingeschnittenen, grünen, glanzenden Nläl«
lern und großen dunkelrothen rosensörmigen
Blumen. Itne Wurzel ist sehr dick und flei¬
schig und dringt tief in die Erde ein.

Sie ist eigentlich ein Alpengewächs; man
kann sie aber sehr leicht in den Gärten ziehen,
wo «s auch vielerley Sorten vor. den man¬
nigfaltigsten Farben dav.on giebt. Für den
Arzneygebrauch ist nur die angeführt« dun-
lelrothe.

Man kann sie in jeden Boden pflanzen,»
wenn er nur nicht zu leltig ist. Auch lieben
sie die Sonne nicht sehr.

Man versetzt sie nur alle 4 — 5 Jahre und
vermehrt sie durch ihre Wurzellheile, welche«
im Herbst oder im Frühjahr geschehen kann.
Di« überflüßigen Wurzeln dienen auch zum

25er»
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Verkauf in die Apotheken, wenn sie gehörig
getrocknet worden.

76. Arabischer Stö^has.
(I.2V2uüul3, «taecli25 L.) 8toecriati« araiii.

Es ist ein niedriger Strauch mit mehreren
Stengeln und lanzettförmigen, gleickbreiten,
glatlrändigen und unzertheilten Blättern. Die
Zweige endigen sich mit purpurrothen Blu-
menähren, die einen sehr aromatischen, lanen-
delartigen Geruch haben. Der IuniuS ist ge¬
wöhnlich die Zeit der Blüthe, bisweilen kom¬
men die Blumen auch schon im May hervor.

Diese Pflanze wachst ursprünglich im süd¬
lichen Europa; gedeyhet aber auch in unsern
Gärten recht gut.

Ein lockerer, warmer Boden ist ihr der
liebste, wenn er auch nicht fett seyn sollte;
selbst im Sandboden kömmt sie sehr gut fort.
Man kann sie entweder durch den Sa amen,
welcher im Frühjahr, wie der Lavendelsaame
ausgesäet und behandelt wird, oder durch ab¬
geschnittene Zweige ebenfalls im Früh¬
ling vermehren.

K a p i
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Kapitel. IV.

Von dm Arzneygewacksen. deren Saamm
und Früchte officinell sind.

77. Abelmoosch. Nilsamlörner.

(Hibi«cu3 ^delmozeliuz 1^.) ^delniozclli
zernon »tzrl graitH niolctllltll.

Dieses Strauchgewächs treibt runde, rauh«
Stengel mit großen, breiten, rauhen Blät«
tern, die am Nande siZgeförmig sind und sich
weich anfühlen lassen. Seine Blumen sind
breit und gelb und haben nahe an den Stie¬
len purpurrote Flecken. Sie bringen braun«
Hülsen mit schwarzen Saamen, welche einen
Bisamgeruch haben.

Es ist zwar eigentlich in Asien und in de»
«Hrmern Theilen von Amerika zu Hause, doch
läßt e« sich allenfalls auch bev uns, aber nicht
ohne Hülfe eines warmen Mistbeetes ziehen.

Man muß die Saamentörner daher schon
zu Anfang des Merze« in «in warmes Mist¬
beet legen und die Pflanzen, wenn sie ei»
paar Monat alt sind, in «in Beet versetzen,
welches der Sonne recht ausgesetzt ist und gar
«icht von rauhen Winden bestrichen werden
kann. Besser ist es aber noch, wenn man die
Pflanzen wieder in ein anderes kälteres Mist«
biet versetzen kann; denn ß« bringen, wenn

F die
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die Witterung nur etwas ungünstig seyn soll¬
te, bey uns sonst keinen reifen Saamen.

78. Adiowaen.

Es ist «in« Schirmpfianze, die dem Dill
oder Fenchel gleicht, ab» viel kleiner ist. An
«inem ebnen und gestreiften Stengel befinden
sich längliche, glatte, dreyfach glsiederte Blät¬
ter. Die Blüthendolde ist nicht groß und
zehnstrablig. Der Saame ist evförmig und
nierenfirmig ausgehöhlt, bräunlich und mit
Hellern Streifen. Geruch und Geschmack sind
gewürzhaft. —

Man findet diese Pflanze in Egypten wild
wachsend. In unsern Gärten kann sie recht
gut im Frey«« gezogen werden. Ein war¬
mes, sonniges Gartenland ist ihr das ange-
»ehmste, in welches der Saam« im April ein«
gesäet und untergeharket wird. Die Pflanzen
wachsen dann ohne weitere Wartung hervor
und bringen gegen den Herbst ihren Saamen.

7y. Keuschbaum. Keuschlammsaamen.

(Vitex llßnu« castii« I..) Hßni ca«ti «emen.
Es ist schon ein ansehnlicher Strauch, der

öfters bis gegen 8 Fuß hoch wird, viele zer¬
brechliche braune Aeste treibt und mit gefin¬
gerten, lanzettförmigen, gelblich grünen, ein¬
ander gegenüberstehenden Blattern besetzt ist.
Die Blumen sitzen quirlfirmig an den Spiz-
zen der Stengel herum, und auf eignen Stie¬

len,
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len. Ihre Farbe ist rechlich weiß. Der Saa-
m« ist eine kleine wollige Beere, welche einen
dem Kardamon» ähnlichen Geschmack und ei«
nen gewürzhaflenGeruch besitzt.

Dieser Baum wächst in dem südlichen Ita¬
lien vorzüglich an sumpfigen Orten, man zie¬
het ihn aber auch recht gut in den Gärten,
wo sich mehrere Sorten von ihm finden; z.B.
mit schmalen Blättern und blauen
Blumen; mit breiten Blattern; mit
rveißlichten Blumen; der kleine Keusch«
bäum mit sehr schmalen Blättern.

Sein Standort ist «in lockeret Boden,
welcher in Heißen Sommertagen oft angefeuch»
tet werden muß. Er läßt sich leicht durch
Ableger ober Absenker, und auch durch
abgeschnittene Zweige vermehren. Bey«
des muß im Frühjahr geschehen, «he die Bäu»
me getrieben haben; und Ableger «der Steck»
reiset müssen im Schatten gehalten und so
lange öfters beaossen weiden, bis sie einge«
wurzelt sind. Im Herbst weiden di« Bäum«
in Kübel gebracht und in einem Gewölbe ge¬
gen den Frost verwahret; dock haben sie auch
mit unter z. B. im botanischen Garten in
Erfurt den Winter im Freyen »««gedauert
und weit schöner g«blüh«t als in Scherben. —

8o. Kleiner ober kretischer Amey.
Mohrenkümmel. Aegvptischer Kümmel. Ale-

xandrinischer Amey.

(8i5an Hrnmi I..) ^mini s. Hininioi veri,
«eu cietici «eine»«

F 2 Der
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Der kleine Amey hat ein dem Fenchel
ähnliches Änsehn > seine Blätter kommen ihm
sehr nahe,- er blüht in kleinen ungleichen
Schirmen und bringt kleine, graue Saamen,
körner, welche eyförmiq und gestreift sind und
einen gewürzhaften Geruch und Geschmack ha?
den. Er wächst in Italien und Aegypten.

8i. Großer oder gemeiner Amey.

(^uiini lU»iii« I. ) Hnnni l. Hininio« vnl-
ßnri« «einen.

Cr hat mit dem vorigen gleiches Vater¬
land, aber ein etwas anderes Ansehn. Bein«
untern Blätter sind gefiedert und die Schirm«
blumen strahlig. Der Saame ist klein, braun
und gestreift, ohne Geruch und ohne starten
Geschmack.

In einem sehr warmen Boden sann man
dies« Pflanzen auch bey uns im Freyen ziehen,
besonders wenn wir den Saamen im Früh¬
ling frühzeitig in ein Mistbeet aussäen und
die Pflanzen alsdenn an einen recht sonnigen
L?rt im Garten versetzen.

82. Stechkörner, Frauendistel, Marien»
distelsaamen.

(Oarünn« IVlsrianu« L.) Ozrüui in^riilv
«einen.

Diese Pflanze hat einen 3 — 4 Fuß hohen
astigen und gestreiften Stengel, in dessen
Spiken im Julius dunkelrothe Blumenköpfe
zum Vorschein kommen, welche im September

«i«
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rt'lfen Saamen — eyförmige, glatt«/ braune
Körner — bringen. Die Blatter sind läng¬
lich, am Rande stachlich, lappig, und sitzen
am Stiele fest.

Im südlichen Deutschland wächst diese Di¬
stel wild; bey uns wird sie manchmal in den
Garten gezogen, wo sie wie Unkraut wuchert und
nur mit Müh« wieder vertilgt w«rden kann.

«2. Purgierkörner, Wrechkörner, ge¬
meiner Wunderbaum.

(Kicinu« corninuni« L.) (üatayntiae majori»
l. l^,i«ni.vn^ß^iz lernen.

Die Pflanze treibt einen holzartigen, 6 — 8
Fuß hohen Stengel, welcher mit langgestielten
schildförmigen Blattern besetzt ist, die sehr voll-
grün und wie »in Stern eingeschnitten sind.
An den Spitzen der Stengel kommen di, weib¬
lichen Blumen mit rothen Staubfaden hervor.
Unter denselben sitzen die männlichen Blumen,
welche viele Staubfäden mit gelben Staub¬
beuteln enthalten. Die Saamenkapseln sind
dreyeckig und überall mit feinen Stacheln be¬
setzt und der Saame eyförmig, grau und
schwarz marmornt, wie «ine Zuckerbohne groß.
Die Schale desselben hat einen sehr scharfen
Geruch. —

Der Wunderbaum ist blos in südlichen
Gegenden zu Hause, und ein Sommcrge--
wächs, das jährlich aus dem Saamen gezogen
werden muß. Man pflanzt ihn häufig in
unfern Gärten als Zierpflanze und hat meh-
nere Abarten von ihm. Sein Saame wird

auch,
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auch, wenn «r einen rechten warmen Stand»
ort hat, bey uns im Freyen reif. — Man
muß den Saamen im Frühjahr in »in Mist¬
beet ober in «inen Blumentopf, der im Zim¬
mer in ein Fenster gestellt wirb, säen; sind
die Pflänzchen «in paar Zoll hoch, so verpflanzt
man sie, wenn keine Nachtfröste mehr zu be¬
fürchten sind, in ein lockeres, gutes Land. Im
Julius werden sie gewöhnlich blühen und ge¬
gen den September reife Früchte bringen.

34. Epringtorner, Kleine Purgierlörner.

(Nu^liolKia I.arti^iiül^.)' tüatarlutiäe miuo-
lis 5enien.

Der Stengel dieser Pflanze wird 2 — z
Fuß hoch; vi« Blatter sind ungestielt, glatt,
lanzettförmig und stehen am Stengel einander
gegen über. Ihre Schi.rmdluw.en sind licht¬
gelb und der Saame braun, etwas größer als
der Hanfsaame. Er hat einen etwas scharfen
Geschmack, und die ganze Pflanze, so lang«
sie frisch ist, «inen scharfen Milchsaft.

Das südliche Europa ist ihr Vaterland, in
unser« Garten kömmt sie sehr gut fort. Man
darf ihr keinen zu guten Gartenboden anwei¬
sen, weil sie sonst ihre Wurzelsprossen sehr
weit ausbreitet. Auch der herausspcingende
Saame verbreitet sich sehr weitj, daß sie bald
zum lastigen Unkraut wild. Sie blühet erst
im zwlyten Jahre. -

83, Wurm-
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85. Wurm melde.

((^Iieiiopoäillui »ntneliniutiouin'I..) lüue»
uo^». »ntnelm. seinen.

Sie hat eyförmige gezähnte Blatter und
blätterlose Blumentrauben. Der Saame ist
klein, rundlich und braun; der Geruch ist
stark und der Geschmack bitter.

Sie wächst in Nordamerika wild und dau¬
ert Hey uns auch aus. Man säet den Saa¬
men im Frühjahr oder besser im Herbst, oder
man vermehrt sie durch Wurzeltheile, welches
fast noch leichter ist. In einem melirten Bo¬
den wuchert sie sthr stark ohne besondere War«
tung.

86. Sen f, nie» ßer und schwarzer.

(5ingz>i« aldg et nißra i^,.) Nrucae aldcle et
ni^rae «eu 8in2^io« «einen.

Der weiße Senf hat ästige glatte Sten¬
gel mit geleibten, tief eingeschnittenen rau°
chen Blättern; gelbe Blumen, aufwärts ge¬
richtete Schoten und gelben Saamen.

Der schwarze hat kurze glatte viereckige
Schoten, die der Lang« nach dicht am Stiel
anliegen und schwarze Körner. Der erster«
wächst in England und dem südlichen Europa,
der zweyte ebenfalls in jenen Landern und auch
hie und da in Deutschland wild.

Beydes sind einjährige Gewächse und müs¬
sen daher, da si« auch den uns sehr gut fort¬
kommen, alle Jahre aus dem Saamen gezogen
werd«n. Man säet ihn im Flühjaht in leich»

tes
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res Land, doch kömmt er auch in etwas schwe¬
llen gut fort. Er darf aber nicht zu dick ge¬
säet, oder die Pflanzen müssen, wenn sie zu
dick stehen, durchzogen werden, weil er breite
Aeste bildet und nicht Raum genug haben wür¬
de. Ocfters säet er sich, wenn er nicht bald ab¬
geschnitten wird, von selbst aus und bringt
im folgenden Jahre wieder reifen Saamen.

87. Lablabsaame.
(llolicliuz I^blab L.) I,2>,lc>^> 5l>nien.

Eine egvptische Pflanz», die anginem ge¬
wundenen Stengel schmetieilingsförrenge Blu¬
men trägt, die eyrunde rothe und schwarze Kör¬
ner mit einer weißen Narbe zurück lassen.

Sie kömmt in einem leichten Boden auch
sehr gut in unsern Gärten fort; allein die
Pflänzchen müssen erst im Mistbeets—8 Zoll
hoch erwachsen und dann im Iunius ins Land
gesetzt werden.

88. Feigbohne. Welssbohne. Trieb«
viele.

(I.urnliu5 albu5 Q.) I^upini »einen.
An ihrem ästigen, haarigen Stengel siken

«n einem Blattstiel« meistens 8—9 lange schnitt«
le Blatter, die auch weichhaarig sind, Die wei¬
ßen Schmetterlingsblumen sitzen quirlförmig
oben am Stengel. Der Saame ist groß, rund,
platt und von weißer Farbe.

Es ist ein einjähriges Gewächs. Den Saa-
men legt man vom Merz bis zum May in einen

lockern
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lockern Boden «nd läßt sie daselbst zur Blüthe
kommen.

In den Blumengarten werden von ihr viele
Varietäten gezogen, denn man hat außer ihr
noch blaue, purpurrothe, fleischfarbene, gelbe,
roch und blaue; auch giebtcs eine perennirende,
welche blau blühet und den Namen virginische
Lupine führet. Sie geben auf den Rabatten ein
sehr schönes Ansehen und weiden auch ihres an,
genehmen Geruchs wegen geliebt. Die Saamen
dauern 5 — 8 Jahr«.

89. B«rgtümme1. Znmit.

(Iioä^liun, olü'c. I») se«eli l. le«els«)5 cre-
lici l. inont^ni «einen.

Dies« Pflanze wächst in Italien und auf der
Insel Canbia wild; «an kann sie aber auch-in,
deutschen Gärten ziehen. Sie ist einjährig, hat
kleine Schirmblumen und kleine weiße und zer»
rissen, Blättchen. Der Saame ist länglich und
mit 3 erhabenen Rippen besetzt, ohne Geruch
«nd «hn« sonderlichen Geschmack.

Will man sie bey uns erziehen, so muß der
Saame im Frühjahr an «ine sonnige, gegen
rauhe Winde gedeckt« Stelle gesäet werden, wo
man sie dann verdünnt und stehen läßt, bis sie
blühen und Saamen tragen. Sicherer gehet
man aber, wenn man den Saamen in ein Mist¬
beet säen kann und die Pflanzen alsdenn in«
Land versetzt. Ein feuchter Boden ist für die,
se Pflanze der beste.

yo, Roß«
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yo. Roßkümmel. Pulsihafer.
(8e«e1i toituo5uni l^) 8e«e1i l. 8e«oleo«

M255ilien«i5 «linie-ii.
DerRoßkümmel treibt einen bis 6 Fuß hohen

Stengel, und seine linlenförmi^en Blatter si^en
büschelweise zusammen Seine Vlumenfchirme
sind länglich, wiederZaame. welchergiünlich,
gestreift und von einem gewürztsten Geruch
und Geschmack ist. Im südlichen Europa ist er
einheimisch; er dauert aber auch bey uns aus.
Doch muß man die Wurzeln im Winter mit Laub.
Stroh oder leichtem Dünger gegen die starte
Kälte schützen, und ihm einen trocknen, war¬
men Boden anweisen.

91. Stephanskörner. Lauskörner.

(llel^rlininrn 8t2^r>i8ÄAfik 1^.) 8t2^>iiiäi«

?ln einem «5 Fuß hohen Stengel wachsen
herzförmige, in stumpfe Lappen zeitheilte Blat¬
ter, und an der Spitze desselben Rittersporn
ähnliche Blumen, welche schwarzbraune, stäche
eckige Saamen zurücklassen, deren Geschmack
sehr bitter ist.

In südlichen Ländern, in Griechenland und
Italien wächst diese Pflanze wild. Wir säen
sie im Frühjabr entweder in ein Mistbeet, oder
in Blumenscherben, die wir in dem Zimmer
halten und verpflanzen die jungen einige Zoll
hohen Pflänzchen im May in ein warmes ge¬
schürtes Beet oder auch wieder in Scherben —
Man kann den Saamen auch im Herbst säen,
dann blühet die Pflanze aber auch nicht eher,

als
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als wenn er im folgenden Frühjahr gesiet wur¬
de, nemlich im zweyten Jahre. Wenn die
Pflanze Saamen getragen hat, so stirbt sie ab.

«)2. Spanischer, indianischer, türki.
scher Pfeffer.

per indiculn, 1ii8r,2ni<:um, tuicicuin.
Dieses einjährige Gewächs treibt einen ästi¬

gen bis 2 Fuß hohen Stengel, an welchem ge«
stielte, eyrunde, spitze Blätter und radförmi«
ge, geldweihe Blumen befindlich sind, die eine
orangenrothe Frucht zurücklassen, in welcher
viele kleine, nierenformise, glatte Saamen
»ntbalten sind, die einen sehr beißenden Ge¬
schmack haben. Der spanische Pfeffer ist zwar
ursprünglich in den wärmsten Theilen der Welt,
in Brasilien, Barbados, Mexico u. s.w. zu
Hause, man kann ihn aber doch auch in deut¬
schen Gärten erziehen. Zu dem Ende muß man
den Saamen aber im Frühjahr in ein tem-
verirtes Mistbeet oder in Blumenscherben ganz
dünne fien und etwas feuchte halten. Wenn
die Pflanzen 5 — 6 Blätter haben, so werden
sie so viel möglich mit etwas Erde an den
Wurzeln in ein warmes gutes Land versetzt.

Man ziehet diese« Gewächs auch häufig als
Zierpflanze und hat sehr viele Sorten davon,
die sich vorzüglich durch die Lage und die Far¬
be der Schoten unterscheiden.

Y3. Esels-
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93 Eselsgu.rke. Eselstürbis, Spring-
gurke.

lliüN« l- 2rlzrS«N«.
Sie hat einen dicken, rauhen, kriechende»

Stengel, der sich in viele Zweig« zeithcilct,
an welchen große herdförmige, sehr «eiche saf,
liq? Platter sitzen. Die Blattstiele sind mit
kurzen weichen Härchen deseht. Im IuniuK
bringen sse blaßgett'e Vlüthen und hierauf 2 - 3
Zoll lange und «inen Zoll dicke siachlichte
Gurken,

In südlichen Gegenden wächst sie wild.
Wir müssen sie im Anfang mit etwas Mnhe
i» Scherben in einem warmen Mistbeet ziehen
und alsdann mit der Erde ins Land setzen,
wenn sie aber einmal Früchte getragen hat, so
spritzt sie ihre Kerne selbst in dem Garten her¬
um , die hernach aufgehen und uns mehr «pflan.
zen liefern, als wir wünschen. Jeder Bodo»
ist fast für sie gut genug. Der Saft der Gurke,
»reicher ausgepreßt wird «nd äußerst scharf und
bitter schmeckt, wird in den Apotheken zum
Tluteri^in oder NxNactui» Nlatorii benutzt.

94, Liebesapfel. Goldapfel.

l. 2urea N12I3.
Dieses im südlichen Amerika einheimische

Gewächs ist blos jährig und hat rauhe lange
Stengel, deren B alter gefiedert und einge¬
schnitten sind. Seine gelben Blumen wachsen

im
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im Julius traubenweise, und bestehen aus
5 — y kleinen spitzigen Blattern, auf welcke
runde, etwas höckerige, pommera^zenfarbig«
Früchte folgen, hi» einen angenehmen Ge¬
schmack besitzen.

Man ziehet den Liebesapfel, von welchen»
man in den Blumengärten mehrere Varietäten
bat, als i) mit rother Frucht; 2) mit rothec
tirschförmiger Frucht; 3) mit gelber kirsckför-
miger Frucht; 4) mit harter gestreifter Frucht;
5) mit rolher glatter Frucht; 6) mit weißer
Frucht — alle Iah« aus dem Saamen, de»
man im Merz in ein temverirtes Mistbeet oder
im April auf «in warmes Gartenbeet säet So¬
bald die Pflanzen aufgehen, werden sie des
Abends gegen die Reife bedeckt, und wenn sie
Z Zoll hoch sind, werden sie mit der Erde aus«
gehoben, in fette lockere Erde versetzt, und
mit unter begossen, Wenn sie alsdenn in die
Höhe wachsen, so müssen sie an Stäbe gebun»
den. und die Reste, welche nicht blühen, ab¬
geschnitten weiden; welches zur grlßern Voll¬
kommenheit der andern viel Keyträgt. Sobald
die Früchte im Herbst weich werden, kann man
sie abnehmen.

Y5. Koloqu inten. Koloquintenäpfel.

(lüucnmi« l^oloc^ntril« I..) <üo1oc)inki<le«»
Vomü, <üo1oc)'ilttnäliiii.

Ein dem Kürbis sehr ähnliches Rankenge¬
wächs mit vielspalligenBlättern, welcheskugel-
förmig«, glatte, grüngelbe Früchte bringt und

«igent-
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eigentlich in Syrien und Palästina zu Hause
ist. Gleichwohl zieht man dasselbe auch in
deutschen Garten, aber nicht im freyen Lande;
sondern in Mist- oder noch besser in Laubbee¬
ten. Wenn man den Taamcn davon im
Frühjahr aussäet, so werden die Früchte ge¬
wöhnlich im August reif. Man ha: aber sehr
daraus zu sehen, daß die Pflanzen im Treibe-
beer nicht zu nahe an einander stehen, weil sie
mit ihren vielen Ranken einander selbst im
Wachstljum hinderlich sevn würden. Von 2—4
Pflanzen kann man, wenn sie gut behandelt
»erben, viele Früchte bekommen___

96. Mannaäsche. Manna.

Man hat von ihr 3 Varietäten, die eine:
?raxiiiuz c»rnu« Iv. ist der deutschen Esche ähn¬
lich, wird aber lange nicht so hoch, nagt gefie¬
derte Blätter, welche sägeartig gezahnt sind,
und Blumen, die mit einer Krone versehen
sind. Italien ist ihr Vaterland.

Die andere: kiaxilin« larunäiialikl I..
hat oval«, ausgezähnte Blätter und gefärbte
Blumen. Sie ist gleichfalls in Italien zu
Hause.

Die dritte ist ?raxinu5 excelsior 1^. un¬
sere gemeine deutsche Esche.

Obgleich die beyden erster» Esckenarten nur
in südlichen Gegenden wild wachsen, so kom¬
men sie doch auch in unserer Gegend gut fort.
Sie müssen nur einen Standort erhalten, wo

si»
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sie die Sonne haben und gegen bi« rauhen
Nord- West- und Ostwinde geschützt sind.
Versäumt man dieses, so erfrieren im Win«
ter immer die neuen Schöffe, und es bleibt
dieser Baum nur ein niedriger Strauch. Man
pflanzt ihn, wie die deutsche Esche durch Steck¬
reiser am besten fort.

Aus ihrem Safte wird die Manna gewon¬
nen; die in Deutschland angepflanzten Eschen
geben aber kein Manna, Ehemahls wurde
der Saamen in den Apotheken gebraucht.

Zweu-
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Zweyter Abschnitt.

Von der Erziehung und Wartung
der Blumen.

Kapitel I.

Vorläufige allgemeine Erinnerung über die
Erziehung der Blumen.

Von der besten Erd.e für die Blumen.

Vi« meisten Blumengewachs«sind in Anse¬
hung des Bodens, den sie verlangen, sehr ecket,
und gedeyhen viel weniger als andere Gewäch¬
se in einer Erdart, die nicht eben für sie di«
passendste ist. Sehr oft kommen sie gar nicht
fort; noch öfter aber bringen sie dann nur
kleine unansehnliche Blumen, und die übrige
Wartung ist nicht hinreichend, jene Vernach,

läei.
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läßigung wieder gut zu machen. Offenbar
wäre es für jeden Blumenfreund sehr gut.
wenn er den Boden, in welchem jede Blum«
wild wachst, nach seinen einzelnen Bestandthei«
len, kennte, damit er dem seinigen, worin er
die Blumen ziehen will, dieselbe Mischung
geben könnte. Allein dieß ist so leicht nicht,
da, wie bekannt, unsere Gartenblumen nicht
alle einerley Vaterland haben, sondern aus al»
len Theilen der Eide in unsere deutschen Gar«
ten nach und nach verpflanzt worden sind, und
man selbst bey manchen das eigentliche Va¬
terland beynahe nicht mehr anzugeben im
Stande ist. FreyUch wissen wir so viel, daß,
diejenigen, welche bep uns im Frepen gezogen
werden. Ursprüglich größtentheils im südlichen
Europa, in den Landern am mittelländischen»
Meer und im westlichen Asien einheimisch
sind; allein wie verschieden sind diese Länder
nicht schon in Ansehung ihres Bodens, und
wie viel größer wird nicht diese Verschieden,
heit, wenn wir bedenken, daß manche Blu¬
men auf Gebirgen, andere am Gestade des
Meeres, noch andere in TKalern u. s. w. wild
wachsen. Welch eine Verschiedenheit im Elima
findet nicht schon durch den Standort statt? —

Allein Liebhaber«« und Fleiß haben auch
diese Schwierigkeiten größtenstheils überwun¬
den, und man ist jetzt meistens mit den, für
jede Blumenart schicklichsten Erhärten, sehr
gut bekannt; so wie man auch durch die Uebung
für jedes Blumengewächs den besten Standort
hat tonnen lernen. Weil fast jede Blume ei¬
ne ander« gemischte Eldart verlangt, und nur

G ge-



98 Zweyter Abschnitt. Bonden Blumengew.

gerade in die er am besten gedeyhet, so scheint
es ber>n:he ül'erfiüßiZ, etwas allgemein gülti¬
ge,- für die Bereitung der Erde in Blumen,
gärten fest setzen zu wellen. Jedoch kann mar»
mit einigen Abänderungen einen Boden, wel¬
cher 2 Theile gewöhnliche Gartenerde, einen
Lheil Sand und einen Theil verfaulten Dün¬
ger enthält, für den besten in einem Blu,
mengarten annehmen.

Di« Veränderungen bestehen darin, biß
«ine Blume mehr Sand-oder Dünger-Zusatz
l>edalf. als die andere, und daß, wenn man
der «inen ^ Sand gab, man der andern wohl
Z. noch anderen aber wohl nur s oder z Sand
geben muß.

Lockerheit ist überhaupt eins der vorzüg¬
lichsten Erfordernisse eines guten Bodens für
die Blumengewächse und ein schwerer, sehr
leicht und stark bindender Boden schickt sich
daher fast gar nicht für sie.

Hieraus ergiebt sich von selbst, daß man
zu seinem Blumengarten keinen tief und
feucht liegenden Ort wählen dürfe, — denn
hier findet sich der feste, bindende Boden am
meisten — sondern mehr einen Platz aussu-
chen müsse, welcher frey und offen liegt, der
Sonnenwärmt ausgesetzt, aber gegen die kal¬
ten Nordwestwinde, wo möglich geschützt ist.

Blumenfreunde, denen das Schicksal einen
eignen Blumengarten versagte, können, wenn
sie eine schickliche Erde in die Blumentopf«
gewinnen wollen, Rasenstücke abstechen, über
«inen Haufen werfen, mehrmals durcharbeiten
und allenfalls mit Holzerde, Erde aus hohlen

Bau-



K. I. Votlausige Elinner. überd. Erzieh. ?c. Z 9

Bäumen, Sagespänen u. s. w. vermischen las»
sen, wodurch sie, wenn diese Masse etwa ein
Jahr gelegen hat und ganz klar geworden ist,
eine sehr gut« Erde in ihre Blumenscherben
bekommen. Vorher muß diese Masse aber durch
ein Drathsieb gerollt werden, damit alles klüm«
periche und alle kleinen Steinchen, oder was
«ich: zu Erde geworden ist, zurückbleibe. Im
Großen ist diese Manier zur Erlangung guter
Erde auch für einen ganzen Blumengarten an»
zuwenden, wenn es sonst die Umstände erlau»
den. —

Von der Düngung und Bearbeitung
der Blumengarten,

Alle Beete, auf welchen wir Blumenge»
wachs« ziehen wollen, müssen durchaus gut
«nd mit Genauigkeit gegraben werden. Denn
davon hangt, wie bekannt, di« Lockerheit des
Erdbodens, welch« den Blumengewächsen alles
gilt, vorzüglich mit ab. Man darf daher das
Land dazu eben so wenig wie zu den Kücheng«»
wachsen, in der Dürrung oder in der Nasse
graben lassen, sondern muß mit Fleiß «in«»
solchen Zeitpunkt wähl««, wo di« Erd« nur
feucht ist, und di« Sckollen beym Absteche»
zerfallen, und sich alsdenn mit dem Garten»
rechen recht klar machen lassen. Damit di«»
ses desto leichter geschehe, ist gleichfalls beson,
ders nöthig, daß ganz schmale Stücke mit den»
Spaten auf einmal abgestochen werben; denn
die gröber« lassen sich schon nicht so leicht ganz
fein klar ziehen. Am besten ist es, wenn das

G 2 Gra«
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Graben im spaten Herbst geschieht!, denn da¬
durch kann nicht allein die Winterfeuchtigteit,
die den Gewächsen Überhaupt von großem Nuz-
zen ist, leichter und tief« «indringen, sondern
de, Frost macht auch die Erde ganz mürbe,
daß sie sich im Frühjahr um so klarer ma«
che« läßt Die Beete und Rabatten werden
«ist im Frühjahr abgethlilt und in Ordnung
gebricht, so bald der Boden nur etwas wind¬
trocken worden ist. —

Obgleich die meist«« Bllnntngewächs« kei¬
ne zu starke Düngung vertragen können, son-
dern besser in einem mittelmäßig befruchte¬
ten Boden gedeyhen. so müssen die Beete doch,
da sich die Fruchtbarkeit nach und nach ver¬
liert, bisweilen etwas gedüngt werben. Hier¬
zu schickt sich nun unter allen Düngarten kei¬
ne besser, als der Dünger, den man vom
Rindvieh «hält. Allein er darf ja nicht zu
frisch oder zu neu seyn. sondern muß wenig¬
stens ein Jahr in der Grube gelegen haben
und ganz zu Erde geworden seyn. Er gilb»,
da er weder zu hitzig noch zu kalt ist, den
Blumengewächsen gerade die rechte Tempera¬
tur und befördert ihr Wachsthum ungemein.
Dünger von Pferden und von Schaafen ist zu
hitzig, von Schweinen meistens zu wenig reich,
haliig und der von Federvieh nur in einzel¬
nen Fallen, bey «inigen Gewachsen mit Nuz-
«n anzuwenden, welches gehörigen Orts an¬
gemerkt werden wird. Der Mistjauche, der
Hornsvane und des Hufs von Pferden kann
«,'n 'ich auch zur Düngung sehr vortheilhaft
bedienen: auch kann man sich «inen Dünger

von
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«on Vegetabilien bereiten, die man in Gru¬
ben wirft, mit Holzerde, Sägespänen, Land,
Kehrich u. s. w, vermischt, und bisweii.n mit
Jauch« begießt. Diese Mischung muß "der
gegen ein Jahr liegen und zuweilen tüchtlg
umgearbeitet werden. —

Manche Blumisten halten jedoch von der
Düngung der Erde in Blumengarten sehr we,
«ig, weil sich in dem animalischen Dünger
vorzüglich sehr leicht Ungeziefer erzeuge, wel¬
ches den Blumen sehr nachtheilig werde. S»e
halten eine Mischung von gewöhnlicher Gar«
tenertz«— vorzüglich von den Gnrkenbeeten —
Asche. Qfenruß und Teicherd«. ««icke sie bey
manchen Gewächsen z. P. bey den Aunkeln,
mit etwas, etwa ^ weißen Sand versetzen
und einige Zeit bis zu dem Gebrauch liegen
lassen, weit zuträglicher für die Blumen, und
behaupten, daß sie Kräfte genug besitzen, die
schönsten Blumen zu treiben. Die nach und
nach unfruchtbar gewordene Erde streuen sie
in die Gruben, in welche sie da« ausgerauft«
Unkraut zum Verwesen gebracht haben, wodurch
sie nach einigen Jahren wieder gehörig be¬
fruchtet ist und zum abermaligen Gebrauch ge¬
schickt wird.*)

»
Vom Pflanzen und begießen der

Blumengewachse.

Wenn die Beete und Rabatten gehörig zu-
bereitet sind, so können nun auch bi« verschie¬

denen

») s. «Ibanico nützliche Bemerk, für Garten und
Blumenfreunde. lHeft. LewUs ^795. S.2°ff-
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denen Blumengewachse zu der schicklichsten Zeit
«ingepflanzt werden. Dabey muß man sich aber
wohl vorsehen, daß man den meist sehr zarten
Würzelchen der Gewächse keinen Schaden zu»
füge, sondern sie mit aller möglichen Sorgfalt,
aber doch fest eindrücke, damit sie auch gehörig
einwurzeln können. In zu großer Dürrung
darf eben so wenig, als bey zu viel Näss? ge-
pflanzt werden. Im ersten Falle würden die
Wurzeln sich nicht gut eindrücken lassen, und
trotz dem häufigen Begießen verdorren; es
müßte denn seyn, daß sie genug vor der Son¬
nenhitze, wie vor der heißen Luft geschützt wer»
den könnten. Im zweyten Fall würden aber
die zarten Würzelchen zu fest in die nasse Er»
de «ingeklemmt werden und nicht im Stande
seyn, die nöthigen Nahrungstheile an sich zu
ziehen, zumal wenn die Erde durch eintreten¬
de, warm«, trockne Witterung schnell hart wer¬
den so.'lte. Nicht immer ist man jedoch im
Stande, gerade die günstige Witterung zum
Pflanzen abzuwarten, und dennoch ists noch
immer besser in der Dürrung, als in der Näs¬
se zu pflanzen; es versteht sich aber, daß man
die Gewachse gut einschlemmen und möglichst
vor der Einwirkung der Sonne schützen müsse,
wozu man sich theils leerer Blumentöpfe, theils
vorgezogener Strohmatten oder breterner Stel¬
lagen u. f. w. bedienen kann.

Das Einschlemmen der Pflanzen ist über«
Haupt allzeit nützlich, es mag trockne oder
feuchte Witterung seyn, denn dadurch legt sich
die Erde schnell an die zarten Saugwurzeln
d«, Pflanzen an und setzt diese in den Stand,

das
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da« Eieschätte des Einsaugens so bald als mög¬
lich anzufangen.

Einige Zeit nach der Pfla-zung muß d»e
Erde um die Pflanzen etwas aufgelockert wer¬
den, damit tust und Thau leichter auf sie
wirken können, und dieß muß überhaupt so
oft wiederholt werden, als die Erde fest wird
oder sich Unkraut zeigt, welches dadurch zu¬
gleich m,t vertilgt wird. Diese Vertilgung
ist um so nothiger. da da« Unkraut den Blu¬
mengewächsen fast noch nachtheiliger als andern
Gewächsen ist. —

Man darf sich die Mühe nicht verdrießen
lassen, die Blumengewächs«, auch wenn sie
schon etwas gewachsen sind, in warmen Tagen
bisweilen zu begießen, wenn man sie erhalten
ober ihren Wachsthum befördern will. Ihr
Ansehn erinnert uns selbst deutlich genug dar¬
an, wenn si« der Anfeuchtung bedürfen Dies
Begießen oder vielmehr Besprengen, muß aber
durchaus mit der Brauße geschehen, damit
Kraut und Wurzeln zugleich erquickt weiden.
Oeflers bedarf das erste« dieser Erquickung we¬
gen der drückenden Sonnenhitze noch mehr, als
die letztern.

Die Blumengewachse begießt man im
Sommer fast noch lieb« am Morgen, als am
Abend, da sehr bald der Thau fällt und ih¬
nen die nöthige Erquickung gewäbrt.

Wenn die Gewächse in der Blüthe sieben,
so verlangt auch diese bisweilen eine Erfri¬
schung. Diese darf sie aber nur mit an der
Sonne lau gewordenem und vermittelst einer
Brauß« mit sehr zarten Löcheln erhalten, da¬

mit
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mit das Wasser nur wie ein feiner Staub
darauf falle, Ist man mit keiner Gießtan.
ne mit einer solchen Brauße vergehen, so darf
man nur eine Bürste mit steifen Borsten in
das Wasser tauchen, und das Wasser alsdenn
mit den Finger an die Blumen schnellen. —

Bey dem Begießen sowohl, wie Hey dem
Besprengen, ist aber durchaus Maas zu hat.
len, weil zu große Feuchtigkeit den Blumen
mehr schädlich als nützlich ist.

Vocsichtsregeln beym Durchwintern
der Blumen.

Sehr viele Blumengewächse, die in unserm
Clima im Sommer vortrefflich gedeyhen, ji'nd
doch viel zu weich und zärtlich, als daß sie
unserm rauhen Winter im Freyen wiederste¬
hen könnten. Sie müssen daher gegen den
Winter aus dem Lande ausgehoben, in Scher¬
ben gesetzt und an einem Orte, wo der Frost
nicht eindringen kann, durchgewintert werden.
Dabey werden nun öfters Fehler begangen,
welche eher das Verderben der Blumen beför¬
dern, als verhindern, und weshalb folgende
Vorsichtsregeln nicht ohne Nutzen angewendet
werden können:

Erstlich muß man die Blumengewächse
welche durchgewintert werden sollen, zeitig,
d. h. etwa zu Ende des Septembers in die
Kasten oder Scherben einsetzen, damit sie vor
dem Winter noch ordentlich einwurzeln kön¬
nen. Die Erde, welche man dazu in die
Topfe bringt, darf aber ja nicht zu naß,

son-



K. I. Vorläufige Erinner, über d. Erzieh, u. loZ

sondern muß im Gegentheil mehr trocken
seyn. Man begießt dann die Gewächse und
hält sie im Schatten, da sie denn bald an¬
wurzeln. Sind sie nun

Zweytens ordentlich «ingewurzelt, so
braucht man nicht sogleich mit ihnen in ihr
Winterbehältniß zu eilen, sie können öfters
noch bis in den December im Garten blei¬
ben, wenn sie nur gegen Negen und rauhe
Winde geschützt sind. Wer ein Gartenhaus
besitzt, kann sie so lange da stehen lassen.
Sobald aber starke Fröste zu befürchten sind,
werden sie

Dritten« in ein Gewölbe oder in ei¬
nen Keller gebracht, welcher weder zu feucht
noch zu warm ist, und hinlänglich Luft er¬
halten kann. Stehen die Gewächse zu warm,
so fangen sie an zu treiben und verderben
alsdann, wenn sie wieder ins Freye kom¬
men. Eben dieß ist der Fall, wenn sie zu
feucht stehen, und nicht Luft genug bekom,
wen tonnen. — Am besten ists immer,
wenn man «in Zimmer im Hause dazu ent¬
behren kann, welches etwa an «in«m, oder
über einem geheitzten Zimmer ist. Sie ste¬
hen da trocken, nicht zu warm, sind gegen
den Frost geschützt und können durch das
Oefnen der Fenster, welches bep Sonnen¬
schein und nicht zu strenger Kalte öfters
geschehen muß, gehörig Luft erhalten. —
In ihrem Winterbehältniß müssen sie

Viertens bisweilen etwas begossen wer¬
den, jedoch darf dieß nur zur höchsten Noth-

durft
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durlt geschehen, und man muß sich dabey
in Acht nehmen, daß man das Herz der
Gewächs« nicht begießt, weil sie sonst sehr
leicht in Faulniß übergehen.

Fünftens darf meinem solchen Zimmer
nicht gekedrt werden, weil sich der Staub
auf die Gewächse setzt und ihr« Ausdünstung
verhindert.

Sechsten«. Im Frühjahr darf man mit
ihnen nicht zu schnell ins Frey» eilen. Min
gebe ibnen aber immer mebr Luft, begieße
sie öfters, bis man sie endlich wieder in den
Garten bringt.

Nach diesen vorläufigen Erinnern««.««, wel¬
che die Cultur der Blumen im Allgemeine«
betreffen, gehen wir zur Beschreibung der Art
und Weise über, wie jedes Blumengewäch«
insbesondere behandelt werden muffe.

Kapitel II.

Von der CuUm der Nelken.

i, Die Gartennelten. GrÄsblumen.
Dinntiius coiouirriu« 1^.

Diese vortrcstichc, in Italien und der Schweiz
tinheinnsch« Blume ist eine der schönsten Zier¬den
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den für unsere deutschen Gärten, wo man feit
ohngefähr zc> Jahren ihre Cultur zu einer fast
unbegreiflichen Höhe getrieben hat. Ehevem
glaubte man, daß nur in Holland ober in
England ausgezeichnet schöne Nelken gezogen
werden konnten; allein man ist nach und nach
von diesem Wahn zurückgekommen, seitdem sich
Liebhaber«« mit Wirthschoftlichkeit und Fleiß
verband. Denn die Holländer und di« engli¬
schen Gärtner zogen von den Liebhabern schöner
Nelken in Deutschland ehedem fast unbeschrcib»
liche Summen. — In unser« Zeiten kennt
und bewundert man in Deutschland weit über
looc, verschiedene Sorten der prachtvollsten
Nelken '). — Die vorzüatichsten Nelk«<sorten
werden thcils durch die Abweichungen im Bau
der Blume < theils aber auck durch die Art
der Farbenmischung und Zeichnung von einan¬
der unterschieden.

In Ansehung des Nlumenbaues theilt man
sie ab in Blumen

l) mit Nelken bau; wo oie Blatter wie Zie¬
geln auf einem Dach über einander liegen;
2) mit Ranunkelbau, wo die Blätter
gleichfalls über einander liegen, aber eine
Halbkugel bilden; 3) mit Rosenbau —
wo dieBlätter amRande aufwärtsgekrümmt
sind; 4) mit Kegelbau, wo sich die mitt¬
lein Blätter in die Höhe thürmen; 5) mit
Triangelbau, wo jedes Blatt in einen

schar«

/ *) f. Hermes «> «. O. S.«?.
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scharfen Winkel aufrecht gekrümmt ist; 6)
mit gemischtem Bau.
In Rücksicht ihrer Farbe und Zeichnung

theilt man sie ein:

i) in Blumen ohne Zeichnung. Farben,
blumen, einfarbige,

2) mit Zeichnung, und zwar 2) mit Punk¬
ten, punktirte Nelken.
b) Getuschte. Feuerfare. Haben sie

at>?r auf der untern Seite des Blattes
keine Farbe, so heißen sie Fameusen.

c) Mit Strichen. K) am Rande des
Blattes; 1) mit einer Zeichnung, Pi»
cotten, von welchen es welche mit hol¬
ländischer, römischer, französischer, .spani¬
scher, italienischer,ncudeutscher Zeichnung
giebt. 2) Mit zwey Zeichnungsfalben,
Picott-Picotten ober Pi cot - Bi-
sard en.

V) Wo die Zeichnung bis in
den.Kelch gehet.

2) Mit einer Zeichnungsfalbe. —Dub¬
letten.

I)) Mit zwey oder mehrern — Bisarden
Wegen ihrer band«rtigen Streifen heißen

diese auch Bandblumen.
Man hat von ihnen deutsche — mit

zackigten, Blatt, und englische — mit run¬
dem Blatt

Di« Concorbien sind den Dubletten
völlig ähnlich, haben aber weder weiß? noch

gelbe.
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gelbe, sondern rothe, braune, grau« ic.
Grundfarben, und sind mit derselben Farbe, je,
doch bald Heller bald dunkler gezeichnet. ')

Zu den votzüglicksten Eigenschaften einer
schönenNelkegehört überhaupt, daß i)derSten-
gel der Blume stark genug ist, damit die Blu¬
me nicht herabhängt; 2) daß die Blumenblät¬
ter lang, breit und steif sind, sich auch leicht
ausbreiten, damit die Blumen, nach der
Kunstsprache der Blumisten — frey e Blu¬
men sind; 3) die mittlere Hülse der Blume
darf nicht zu hoch hervorstehen; 4' oie Farben
müssen prächtig und durch die ganze Blume
gleich gezeichnet seyn, 5) sie muß dick voll Blät¬
ter sepn, die in der Mitte hoch und außen
herum recht vollkommen rund sind; 6) si, darf
nicht aufplatzen oder prassen; der Kelch darf
nicht aufspringen und die Blätter durch die
Oefnung herausfallen. ")

Wenn man nun alle dies« Vorzüge bey sei¬
nen Nelken wünscht, so erfordern sie aller¬
dings viele Mühe und Genauigkeit in der War¬
tung. Ein einziges kleines Versehen bringt
uns sehr leicht um unser« ganz« Hofnung.

Ein« gut« Erd«, wie sie sich vorzüglich
für diese Blume schickt, und guter Saam«
sind zur Erziehung schöner Nelkensorten di, er«
sten und nothwendigsten Erfordernisse. In An¬
sehung der Erb« sind die Blumisten noch

imm«r

') f. Annal. der Gattnerey. Trittes St. '?Is.
S. ?, ff.

") Blotz Gartenkunst. 14 Thl. S. '6,.
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immer nicht einig, wie sie am zweckmäßigsten
für die Nelsen gemischt werden müsse. Man¬
che wollen sie nur aus verfaultem Kuhmist,
Gartenerde und Bachsand zu gleichen Theilen
zusammengesetzt wissen j andere finden, daß
durch 5en Kuhmist die Nelken.sehr bald Läuse
bekommen, und der Sand die Erde wieder zu
mager mache, und schlagen als die best« Crde
für die Nelken Teichschlamm, Asche, Ruß- und
Gartenerde vor. Am meisten scheinen die je-
«igen für sich zu haben, welche zwischen bey-
den mit ihrer Meynung bleiben, und eine
Mischung von abgetragener Mistbeeterde - aus
Mistbeeten, wo eine Unterlage von Mndermist
war — Rasenstücken, verfaultem Unkraut und
gewöhnlicher Gartenerde als die besteErdart für
die Kultur der Nelken empfehlen. In der That
ist auch in dieser Erde genug treibende Kraft
enthalten, ohne daß sie zu viel laugenartige
Schärf« durch den frischen Dünger bey sich hat,
welche den Nelken besonders nachtheilig ist und
ihnen — wenn auch nicht Lause — doch sehr
oft den Rost verursacht.

Won dieser Mischung sollte man beständig
einige Haufen liegen haben, damit man sie
nur erst nach «inigen Jahren, da sie am be,
sten ist, benutzen könnte. Es versteht sich,
daß diese Erdhaufen öfters umgestoßen, und
die Erde, wenn sie benutzt werden soll, «rst,
lich durchgeräthet werden muß, damit ja nicht«
Grobes zurückbleibe, und die Erde ganz klar
und locker werde. —

Wenn man sich mit einer guten Erde für
die Nelken versehen hat, so muß man sich auch

guten
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guten S a amen zu verschaffen suchen. Hatte
man schon vorher eine Nelkenpfianzung und
den Taamen auf die beste Art — wie unten
angegeben werden'soll — selbst erzogen, so ist
das immer das sicherste. Will man sich aber
den, Nelkenbau erst widmen, so muß man vor¬
züglich darauf sehen, daß man den. Saame»
von einem ehrlichen, bekannten Neltenfreunde
erhalte; indem auf den Saamen fast noch
mehr ankommt, als auf den Boden, wenn man
seinen Fleiß belohnt wünscht. Die vollkommen¬
sten Saamenkörner sind die besten und brin¬
gen die schönsten Blumen.

Die Aussaat des Nellensaomen 3
geschieh« am besten zu Ende des Aprils oder
zu Anfang des Maos. Manche säen ihn jedcch
schon im September, er geh« aber auch nicht
«her als im Frühjahr auf, wo die Sonnenstrah¬
len dem Erdboden ihre wohlthätige Warme
wieder n.itzutheilen anfangen.

Ben der Aussaat «erden nun die Nclken-
kirner am besten einzeln in das dazu bestimmte
Beet oder in den Kasten eingestreut, damit sie
nicht enger als höchstens j Zoll an einander
zu liegen kommen. Hierauf brückt man sie mit
der Hand sanft an und bestreut sie wieder ganz
stach — etwa z Zoll hock — mit feiner, je¬
doch nicht fetter Erde. Wenn diese«» geschehe»
ist, so thut man wobl, die Beete oder Kaste»
mit Moos ganz leicht zu bedecken, «in gestrick¬
tes Garn darüber zu ziehen und den Saame»
zu begießen. Moos und Garn halten die Sper¬
linge ab , welche den Eaamen sehr gern fressen,
und das erste« trägt «uch dazu be«, daß das

Wasser
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Wasser beym Begießen sanfter auf die Körner
falle, sie nicht von ihrem Platz verschlemme
und die Erbe langer feuchte bleibet. Wenn
die Feuchtigkeit nachläßt, so muß wieder ganz
sanft begossen werden, und ist die Witterung
warm, so kann man darauf rechnen, daß die
jungen Pflanzen nach 6 — 8 Tagen zum Vor,
schein kommen, da sie ohne diese Moosdecke
öfters unter 3—4 Wochen nicht aufgehen.

Bemerkt man nun, d«s die Pflänzchen auf¬
gehen wollen, so wird das Moos behutsam
hinweggenommen nnd die Erde mehrere Tage
durch leichtes Begießen feuchte gehalten. Das
Garn darf aber noch nicht hinweggenommen
werden, weil die Sperlinge auch im Aufgehen
yie Pflanzchen noch ausziehen würden.

Sind di« Pflanzen so weit gekommen, so
Hat man sie vorzüglich vom Unkraut rein zu
halten. Das Jäten muß aber mit großer Be¬
hutsamkeit geschehen, weil die Pflänzchen sehr
locker stehen und leicht ausgerissen werden könn¬
ten; weshalb man sie auch nach dem Jäten,
jedesmal wieder angießen muß.

So bald die Saamennelken ohngefähr 2
Zoll hoch sind, und 8 -» 10 Blätter haben,
müssen sie versetzt werden. Einige Stunden
vor dem Verziehen begießt man das Saamen-
beet, damit an den Pflänzchen beym Auszie¬
hen etwas Erde hangen bleibe; zieht dann die
grossen aus und verpflanzt sie einen Schuh
weit auf ein sonniges, nicht zu fettes Beet.
Die im Saamenbeet zurückgebliebenen kleinen
Pflanzen müssen alsbald wieder angegossen,und
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und wenn sie größer worden sind, auf diesel¬
be Art verseht werden. —

Die versetzten Nelfenpstanzen werden nun
so lange mäßig feuchte und im Schatten ge¬
halten, bis sie eingewurzelt sind, dann laßt
man sie, ohne etwas weiter an ihn zu thun,
als sie mit unter jäten, bis zu Ende des
Septembers oder zu Anfang des Octobers, sie«
hei. Nun werden sie auf die Rabatten ver¬
pflanzt, oder auch, wenn man sie aus vorzüg¬
lich gutem Saamen gezogen hat, in Aesche.
Die letzlern bleiben so lange im Gauen, bis
es hart zu frieren anfangt, dann bringt man
sie in einen Winterdehälter, wo sie, wenn die
Erde sehr dürre und eben keine außerordentli«
che Kcllte ju fürchten ist, bisweilen begossen
werden und bis in den Merz oder auch bis
in den April stehen bleiben. Jetzt fängt man
nun an, sie nach und nach an die freye Luft
zu gewöhnen, und stellt sie zuerst auf eine de«
deckte Stellage oder in ein ofnes Gartenhaus;
denn die auszehrenden Merzenwinde, wie die
öfters sehr heißen Sonnenstrahlen in diesem
Monath, sind ihnen sehr gefahrlich; auch könn¬
te ihnen leicht ein einziger kalter Regen den
Tod bringen, da im Gegentheil ein warmer
Regen sehr erquickend und wohlthälig für sie
ist. Nach einigen Wochen erst werden sie der
freyen Einwirkung der Luft und der Sonne
völlig ausgesetzt.

Für die Nelken in Aeschen werden odent«
liche Stellagen verfertigt, auf welche sie in
den Gärten hingestellt werden, und wo ihnen
mehr «der weniger Sonne gegeben werden

H kann
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kann. Am besten stellt man diese Stellage»
so, daß die Nelken die Morgensonne erhalten;
die Mittagssonne würde öfters für sie viel zu
heiß seyn, da sie einen sehr temperirten Stand¬
ort lieben. Bisweilen mutz man sie dann
auch am Abend oder Morgen Key sehr war¬
mer Witterung, und wenn die Erde in den
Aeschen oder auf dem Beet sehr ausgetrocknet
ist, gemächlich begießen. Es darf diesi aber
nur vermittelst der Brauß« an der Gießkanne,
und nur mit reinem Fluß- oder*besser aufge¬
fangenem Regenwasser geschehen, da alles durch
allerhand düngende Sachen zubereitetes Was¬
ser den Nelkenstocken schablich ist, und das
Wachsthum der Nelkenläus« befördert.

Wenn die Nelken in den Stengel treiben
oder spindeln, so muß man ihnen bald Stabe
geben, und sie mit Bast einigemal daran bin¬
den. Stäbe von Föhren - oder Kiefer» - Holz
mit Oelfarbe angestrichen, sind die besten; sie
dauern mehrere Jahre und geben auch auf den
Rabatten kein widrig Ansehn.

Im Julius fangen die Nelken zu blühen
an, und nun zeigt sich erst, was aus unfern
Saamennelken geworden ist. Die schönsten
und edelsten werden nun sogleich ausgezeichnet,
damit sie, wenn sie im Lande stehen, im Herbst
in Aesche eingesetzt werden; die einfachen und
schlechten Sorten zieht man aus und wirft sie
hinweg.

Alle vorzüglichen Nelkensorten werden in
der Blüthe vor der Sonne geschützt; denn da¬
durch gewinnt man nicht allein eine längere

Flor
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Flor, sondern die Farben bleiben auch daner«
hafter. Will man den Nelken in der Blüthe
eine vorzügliche Güte tbun, so nebme man die
obere Erde von jedem Asche elwas ab und brin»
ge andere bessere darauf, und begieße sie mir ab¬
gekühlt«« Brühwasser, worin allerhand Kohl¬
gewächse in der Küche abgebrübet werben sind/
»he es einen faulicktten Geruck angenommen
hat. Es muß jedoch mit reinem Gußwasser
zur Halste vermengt werden, weil es sonst
leickt die Stöcke übertreiben könnte. Für die¬
se Pflege wird man durch schöne große Blumen
belohnt werden. Aus» ist es den Nelken sehr
nützlich, wenn sie tu. der Blüthe von unten
her — indem man die Arsche in Unlersetz'ckH«
lcn mit Wasser setzt und einige Stunden
darin stehen laßt, — bisweilen angefeuchtet
Werden. —

Um rechte schöne Blumen zu erbalten, muß
man nicht geitzig auf die Menge derselben seyn,
und einem Stocke, welcher schön gezeichnete
Nelken zeigt höchsten« 4 Knospen au^ ei^en»
Stengel lassen. Ohne diese Maasregel wird
man nie schöne, große Nelke« erhalten.

So bald die ^lor angehet, untersuchet man
seine Nelken, ob sich Blumen unter rhr.en de»
finden, welche aufplatzen oder prassen, d, h.
die äußere grüne Hülse zersprengen wollen.
Weil dadurch die Blume ibr gutes Ansehn
verliert, so muß man dies Prassen zu verhin»
dern suchen, und man hat darüber nach und
nach mehrere Erfindung gemacht

^Bisweilen hilft es schon, wenn man die
obern, Spitzen der Hülse etwa ^ Zoll nn »d»

H 2 schnei-
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schneidet, nachdem man si« schon vorher etwas
gelüftet hatte; besser ist es jedoch, wenn man
«ermittelst eines klonen Reifes von starkem
Pzpier oder von einem Kartenblatt, welchen
«in um bi« Hülse unmittelbar unter der Blu¬
me h?rumlegt, das Platzen der Blumen zu
«erhindern sucht. Auf folgende einfache Art
tonn dieser Reif sehr leicht um die Nelle ge¬
legt «erden. Man schneidet einen, ^ Zoll drei,
ten Streifen von einem französischen Karten¬
blatt etwas länger als die Nelke dick ist, macht
dann an dem «inen Ende des Streifens von
oben einen etwa« schrägen Einschnitt bis in
die Mitte desselben, und an dem andern En¬
de «inen ähnlichen Einschnitt von unten, legt
den Streifen nun um die Hülse der Nelke
herum und paßt die beyden Einschnitte gut
in einander;*) sie halten leicht zusammen und
verhindern, daß die Blätter nicht umherfallen.

Gut ist es, wenn die Hülse der Nelke zu¬
gleich über die Hälfte hinweggeschnitten wird;
der Reif sitzt alsdenn fester und fällt nicht so
leicht herunter. —

Ich komme nun zur Erziehung des Saa«
mens. Hierzu werden die schönsten und voll«
kommensten Nelken angewendet. — Weil bi«
meisten Nlumisten sehr viel von der künstli¬
chen Befruchtung der Nelken halten, und sich
bey weitem nicht mit der natürlichen begnügen,
so muß auck einiges davon gesagt werden, ob
man dieses gleich in besondern Schriften über

die

*) s. Albanico Bemerkungen. Heft i. S. ,?.
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die Cultur der Nelke weitlausiger lesen kann,')
Die Procedur ist folgende: Mit einem feinen
Binse! nimmt man den Blumenstand von ei¬
ner ausgezeichnet schönen Nelke, dringt ihn
auf eine andere, wenn eben die Narbe eine
ölichte Feuchtigkeit von sich giebt, und bedeckt
die befruchtete Nelke mit einer Papierdüte;
oder man setzt die Nelken, welche einander de,
fruchten sollen, neben einander und leitet die
männlichen Geschlechtstheile her «inen auf die
weiblichen der andern.

Allein vorher muß man erst untersuchen,
ob die weiblichen Geschlechlstbeile der Nelken
fruchtbar sind oder nicht; denn vey manchen
Nelken findet sich gar kein Pistill. Die besten
zur Befruchtung sind diejenigen, welche 2—3
Geschlechtstheile haben. Das Geschäft der
künstlichen Befruchtung geschieh« am besten
vom Mittag bis gegen g Uhr Abends, und durch
das frühe Verblühen der Blume in 24
Stunden — wird man überzeugt, daß die Be¬
fruchtung angeschlagen habe.

Damit sich ein« N?Ike, welche man be¬
fruchten will, nicht selbst befruchte, rathen
mehrere Blumisten, ihr die Staußfedern, eh«
sie ihren Staub von sich geben, hinwegzuschnei«
den; und damit man kein» schlechten Sorten
aus den Saamen erhalte, darf man überhaupt

tei-

') s. 0. Weismantels Blumisten. » Thl. Albo-
»ico B'-merkunaen Hft n. S. 134. Hüoncrs
Stammdaum der Nelke, S. 55 u a m. Der
bekannte Blumist Rudolpbi will jedoch v die«
ser lunst! Bi-flucbtung nichts ballen, s An«
nal. d. Gärtnerey. Hft. V. S. 7-
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keine ge,.ie!nen Nelken neben vorzüglichen blü¬
hen lassen, sondern muß die Saamenbiumen
immer von den ändern entferrt halten.

Sobald die Befruchtung geschehen ist, muß
man die Sticke unter der bedeckten Stella¬
ge auf ein freyes Theater bringen, damit die
Saamenbülsen der Einwirkung der Sonnen¬
strahlen und der Luft Preiß gegeben werden,
welche zur Erlangung eines vollkommenen Saa»
mens durchaus notwendig ist. Eben so ist
auch nach dem Verblühen nothig, daß dieuer,
welkten Blätter behutsam herausgezogen wer¬
ben, worauf die Sonnenstrahlen ihre Wirk»
samkeit besser äußern können.

Od man nun gleich den Saamenblumen
freye Luft und Sonne geben muß, so wollen
sie doch vor dem Regen verwahret werden, die
Saamenkapseln springen sonst, besonders wenn
die Sonne wieder darauf scheinet, eher auf,
als der Saame reif ist; oder wenn der Rege«
anhaltend ist, so entstehet an der Saamenkap-
sel wohl gar Fäulniß. und der Saame ver¬
modert, —

Zu Ende des Septembers und im Anfang
des Octobers wird der Saame reif, die Saa-
menschoten sehen dann strohgelb aus und sprin¬
gen hin und wieder auf. Die Saamenkapseln
werden, so wie sie reif werden, abgenommen
und an einen luftigen Ort, jedoch nicht in die
Sonne, beygelegt; ein kluger Blumist wird
ihn aber vorher gehörig sortiren, und die ver¬
schiedenen Sorten nicht mit einander vermi¬
schen. Man kann den Nclkensaamen ohnge-
fähr Z Jahr» zur AuSMt benutzen, altern zu

säen



K- II. Von den Nelken. 11Z

säen ist nicht zu rathen, ob gleich manche ver¬
sichern wollen, daß sie ihn 6 und mehr«« Jah¬
re alt mit Vortheil aukgcsäet hätten. —

Bis jetzt lmbe ich die Cult«r der Nelken
von ihrer Allifaat an, bis dahin, da sie selbst
wieder Saamen tragen, beschrieben; nun muß
ich noch einiger Methoden, sckon vorhandene
gute Nelkensorten zu vermehren, erwähnen,
wie auch die Leser mit den vorzüglichsten Krank»
heilen und Feinden, nebst den Mitteln, die
man gegen beyde mit Verlheil anwenden kann,
bekannt machen.

Di« schon vorhandenen guten Nelkensorten
vermehrt man cheUzdurch Abteger oder Sen¬
ker; theils durch Stecklinge oder Stopfer.

Das Ablegen oder Absenken der Nel¬
ken kann von Julius bis zu Ende des Sep¬
tembers geschehen. Die Hauptsache ist, daß
man dazu solche Zweige wählet, die zum Ab¬
legen reif sind, welches man daran erkennt,
wenn sie sich biegen lassen, ohne zu springen.
Wenn sie zu holzig sind, so wurzeln sie nicht
gut ein.

Beym Absenken selbst verfahrt man also:
Man befreyt einen Zweig von den alten, zum
Theil schon abgestorbenen Blättern, spaltet mit
einem scharfen Federmesser von dem Knoten,
welcher der Krone des Senkers am nächsten
stehet, das Glied bis zum zweylen Knoten
durch, macht unter dem zwevlen Knoten einen
Querschnitt, biegt den Einschnitt gemächlich
nieder, bringt diese abgeschnittene Hälfte, oi«
der Fuß des Senkers genenr.t wird, mit
einem birknen Häkchen in die aufgelockerte Er-

» de,



i2o ZweyterAbschnitt. Von d. Blumengew.

de, pflockt sie damit an, drückt die Eibe fest,
begießt den ^Stock und Senker, und hält ihn
einige Tage im Schatten. In 4 —6 Wochen
sind diese Senker so viel mit Wurzeln verse¬
hen, daß sie von dem alten Stock abgelöset
und in besondere Aesche gesetzt «erden können.
Besonders leicht bewurzeln sie sich, wenn sie
nahe an den Rand des Asches gemacht wurden,
wo die Wärme der Sonne leichter auf sie Wir¬
ten konnte. Uederflüßiges Begießen ist ihnen
sehr nachtheilig, sie verfaulen öfters in der
Erde; überhaupt können sie mehr Trockenheit
als Nässe vertragen.

Die Vermehrung schon vorhanden« Nelken«
forte« kann aber auch durch Stecklinge oder
Stopfer geschehen. Zu dem Ende schneidet
man die Zweige gerade in einem Knoten ab,
spaltet sie behutsam recht in der Mitte von ei,
nen Knoten zu dem andern, steckt sie dann
2 Zoll von einander, bis an die Krone in die
Erde, entweder in ein« Rabatte, oder in ei«
nem Asch, und bedeckt sie, nachdem man sie
2 — z mal stark begossen und recht fest ange¬
drückt hat, in jener mit einem Glaskasten und
in diesem mit einer Glasglocke. Der Glas¬
kasten wird, so tief als der blecherne Fuß ist,
in die Erde eingedrückt; die Erde mit dem
Grabscheit bis an den Rand der Glasscheibe
rund um den Kasten angeschlagen und dadurch
«in 2 Zoll tiefer und z Zoll breiter Graben
gebildet, in welchen den warmer Witterung
täglich 2mal Wasser gegossen werden muß. Da¬
durch wird dem Stecklingen beständig die no-
thige Feuchtigkeit zugetheiu. Der Glaskasten

läßt
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laßt man unverrückt 4 Wochen stehen, dann
nimmt man ihn ab und findet die Stecklinge
voitreflich eingewurzelt.

Durch diese Methode, welche zuerst in Al»
banico's Bemerkungen, Heft VIII bekannt ge¬
macht wurde, kann man selbst noch Senker
von kranklichen Stöcken erhalten, und nimmt,
wenn man die Senker vor der Flor abschneidet,
dem Mutterstock die Kräfte nicht, große Blu¬
men zu treiben, welches beym gewöhnlichen
Absenken vor der Blüthe gewöhnlich geschiehet,
da er die Hälfte seiner Kräfte den Senkern
noch mittheilen muß. Die Stecklinge unter
dem Glaskasten sind auch eher vor den Lausen
gesichert, welchen die Senker sehr ausgesetzt
sind.

Senker und Stopfer werden im Herbst,
Winter und Frühjahr eben so behandelt, wie
vorhin bep den Saamennelken angezeigt worden
ist; nur daß sie gewöhnlich mit noch mehr Be¬
hutsamkeit behandelt werden, weil sie meistens
schon von vorzüglich schönen Sorten sind, da
man bey den Saamennelken noch nicht weiß»
was man von ihnen zu erwarten hat.

Durch das Absenken werden zwar die schon
vorhandenen Sorten am sichersten vermehrt und
fortgepflanzt, aber man wird nie neue Sorte«
dadurch erlangen, obwohl manche Nelken zum
großen Verdruß ihrer Pfleger ausarten, aber
meistens schlechter werben. Zur Erlangung
schöner neuen Sorten ist daher die Erzie,
hung aus dem Saamen durchaus nothig,
und in dieser Rücksicht muß der Blumist jähr¬
lich »ine neue Aussaat machen, ob er gleich

sei»



122 Zweyter Abschnitt. Von d. Bluuiengew.

seine Mühe öfters auch hier nicht belohnt sieht,
und unter seinen Zöglingen lauter gewöhnliche
Nelken erblickt. —

Die Krankheiten und Feind« der
Nelken sind fast unzählig. Zu den erster« rech¬
net mnn die Wassersucht, wenn nemlich
Blätter, Wurzeln:c. zu viele Feuchtigkeit in
sich haben und Stamm und Zweige aufplatzen.
Diese Krankheit entstehet, wenn die Nelken
zu naß gehalten wurden, oder wenn aus Ver-
sehen das Loch im Boden der Aesche sich ver¬
legte, und alle Feuchtigkeit ohne unser Wissen
in denselben zurückblieb.

Die Gelbsucht ist auch «ine Krankheit
der Nelken. Sie entstehet, wenn sie zu fett
und zu feuchte stehen. Ihre gelben Blätter
zeigen sie uns bald an; man muß sie von den
gelben Blättern reinigen, in eine magere Erde
setzen, Durst leiden lassen, aber nicht der hei¬
ßen Sonne aussetzen.

Der Rost zeigt sich in eisenrosifarbigen
Flecken auf den Blättern — bey ganz dunkeln
Sorten in dunkelblauen Flecken und heißt da¬
tier auch die Blau sucht — und entsteht mei¬
stens wenn die Nelken in der Miltagshitze be¬
gossen «erden. Man schneidet die rostigen
Blätter, und noch besser auch die feinen Haar¬
wurzeln der Stöcke ab und versetzt sie- in fri¬
sche Erde und hält sie in Schatten, wodurch
sie sehr leicht 'sich erhohlen. ' Der Rost ist
»brigl'ns schr häufig und eine große Plage der
Nelkenlicbhaber. —

Die Hohlfucht oder das Mollichtwer¬
den— wenn das Mark der alten Stocke ober

dick-
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dickholzigen Ableger verfault — ist meistens die
Urach zum Tode. Trift sie nur einzelne Zwei¬
gt/ so müssen sie abgeschnitten werden, wenn
man den Stock noch retten will.

Die ärgsten Feinde der Nelken sind die
Nelkcnblattlaus, und die Ohrwürmer,
Dehrlinge. —

^ Zie Blattläuse entstehen gewöhnlich an
kranklichen Pflanzen, und gehen alsdenn leicht
an alle Stöcke über, wenn man nicht in Zei¬
ten uorbaut. Am besten stellt man einen Stock,
an welchem man sie zuerst gewahr wird, so¬
gleich besonders.

Wirksame Mittel gegen sie sollen folgende
sepn.-

Man kocht ^ Pf. Quecksilber in 8 Maas
Wasser und begießt die Netter damit. ^ Man
streut Tabacksasche auf die Blatter; ober m,icht
«ine Lauge von Tadack und besprengt sie da¬
mit;, oder man räuchert sie mit Dam^f von
schlechtem Taback. Auch können die Läufe mit
Schweftldampf vertilgt werden.

Als ein leichtes und zugleich sekr wirksa¬
mes Mittel wird empfohlen, die Stöcke an
welchen Blattbläufe sitzen, in einen Groseaar.
ten ins hohe Gras zu stellen und einige Tage
darin stehen zu lassen; oder die Nelkenstöck«
alsbald nur ins freye Land zu verpflanzen,
Wodurch si> auch weichen sollen.

Eine nothwenid^e Regel für jeden Nelken«
freund, in Rücksicht der Läuse. ,st die, büß er
ft'ne Nelkenst.'llage von Rosenstöcken und Au,
lltelbeece« entfernt halte, weil die Laus« an

bep-
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beyden sehr häufig angetroffen werden und von
ihnen leicht an die Nelken übergehen können. —

Die Ohrwürmer» Oehrlinge, krie¬
chen in den Kelch der Nelke und fressen die
Matter aus, wodurch nickt allein die Blumen,
sondern auch der Saame verwüstet wird. Man¬
che Vlumisten stellen vie Füße ihrer Stella¬
gen in kleine blecherne Gefäß», worin Wasser
enthalten ist; die Ohrwürmer sollen dadurch
verhindert werden, d,ß sie nicht an der Stel¬
lage hinein klimmen tonnen.

Sonst kann man auch ausgehöhlte Kno¬
chen, oder — weil dieß etwa« eckelhaft aussieht
— ausgehöhlte Stücke Hollunderholz auf die
Ilesche legen, oder auf die Spitze des Nelken»
stocke« eine Düte von Papier unterwärts, auch
kleine Ztrodwische eine Hand hoch von der Er¬
de stecken, worein die Oehrlinge des Nachts
kriechen und am Morgen in den Knocken, Düj
ten und Strohwischen getödtet werden können.
Feuchte Lappen, welche man auf die Beete
lind Aefche legt, thun dieselben Dienste.

Außer diesen Hauplfeinden, zu welchen
man auch die Mäuse rechnen kann, welche
den N.'Iken in den Winterbehältnissen öfters
sehr großen Sckaden zufügen, - ist ihnen auch
die Made, welche sick durch das Herz in das
Mark der Ableger einfrißt und mit einer Na¬
del herausgezogen weiden muß; die Hcrz-
raupe, die die Herzblätter und nach ihnen
den Saamen anfrißt; die Schnecke und der
Nelken iget — eine gelbe, rund«, behaarte

und
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und besiacbclte Raupe — welche dem Laube
und Blüther-Ipindel sehr nachtheilig weiden
können — höchst gefährlich. —

Für den Anfänger wird dieser Unterricht in
der Nelkencultur, glaube ich, hinreichend und
»ine noch weitläuftigere Anweisung zu Anwen¬
dung einzelner Vortheile, sogar zweckwidrig
seyn; der größere Kenner und Verehrer dieser
Blume findet in einzelnen Schriften darüber
die nöthigen, weitläufligern und mannichfalli,
gern Bemerkungen. —

2. Die F«d«rn»N«.

Vigntliu« ^uw-iliu«!,.
Sie ist besonders im südlichen Europa und

in Conada einheimisch, und blühet zu Ende des
Mays. weiß, fleischfarbig oder purpurfarb. Ihr
Geruch ist sehr angenehm.

Eine vorzügliche Abart dieser Nelken, wel¬
che man aber unter den Federnelken jetzt be¬
sonders auszeichnet, sind die großen weißen,
mit einem blutrolhen oder auch mit braunro-
them Auge auf den Blättern. Sie sehen al¬
lerliebst aus und haben auch einen vorzügli¬
chen Geruch. In mehrern Gegenden Deutsch¬
lands ist diese Spielart unter den Nahmen
Marientröpfchen bekannt, und in Holland
führt sie den Nahmen Fasanen- oder Pa-
pageyenauge

Die gewöhnlichen Sorten der Federnclke be¬
dürfen keine besondern Wartung. Ein Stand¬
ort in guter Erde und der Sonnenwärme aus-

<ze«
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gesetzt, ist, wenn sie bisweilen begossen wer,
den, alles, was sie verlangen. Sie bleircn
mehrere Iaöre an einem Orte stehen und vir.
m'^cil sich stark; dock thut man wohl, nach
Z fahren die alten Sticke zu zerreissen und in
frische E'de zu sehen. Dieses gediehet am
besten im August; dock kann es auch im Früh¬
jahr »nh im Herbst «eschenen Man siebet die
gewöhnlichen Feüernelkcn häufig als Einfassung
an den Rabalten.

Die gepsseckteffebernelss, ist etwas zärtli¬
cher und qed,l b'y einem starben Winter im
Fr^en leich, zu Grunde; daher man sie im
Herbst blsser in Sckrrben setzt, und wie die
eb!c «.»arte^nelke durchwintert. Man kann die¬
se auch durch Absenker vermehren.

3. Engliche PinkS.

Diese Nelten machen ein Mittelaefchlecht
zwischen der Federnelke und der edlen Garten»
nett« aus, wurden von einem der eisten Blu«
nnsten Deutschlands, dem Garnison - Ca«tor
Pfeilschmibl in Dresden zuerst bekannt gemacht
Urt von ihm also gelchilderi: „Die^e so arti¬
gen, alt wirklich angenehmen Geschöpf, sind
«in engländi^ckes Produkt; sie werden in ibrem
Baterlande sebr geschätzt und sollen hauptsäch¬
lich große Lieblinge der Damen seyn. Sie ha¬
ben eine gezähnte, federnelkenartige, gefüllte
Blume, die auf jedem Blatte mit einem bald
größlUt. bald kleinern famösenartigen Spiegel
sanft und angenehm getuscht ist, der entweder

in
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in einem verschiedenfarbigen, röthlichen oder
weißen Grunde stehet, welcher die Einfassung
«der Peripherie ausmacht. Gewiß sind diese
Nelken nicht nur ihres sanften freundlichen
Charakters und vortreflichen Geruchs wegen
ein Geschenkt der Natur, sondern auch den
Blumenfreunden vorzüglich deswegen schätzbar,
weil sie zu einer Zeit sterilen, wo die sanfte
Auritel und die prangende Tulpe mit ihren
Schönheiten entschlummert sind, und die so
allgemein beliebte Gartennelk« ihre blätterrei¬
ch« Knospe erst zu entwinkeln strebt.*)

Die Cultur rneser NeNe Kmmt ganz mit
der der Gartennelke überein. Sie halt zwar ei¬
nen gelinoen Winter auch im Frepen ab; bes¬
ser tbut man aber doch, sie auf alle Fälle in
ein Winterbehältniß zu bringen. Ihre Ver¬
mehrung kann durch Senker und Stopfe«
geschehen.

4. Die Carthäusernelke.

DlÄinKu« tlaitriuzianorum, 1^.

Diese Nelke blühet entweder violett oder,
tarmcsiliioch und hat einen sehr angenehmen
Geruch. Man hat sie sowohl einfach als ge¬
füllt, und die letztere Sorte ist besonders schön,
aber selten. Man säet sie im Frühling in ein
ßutes Land, und versetzt die Pstanzchen gegen
Michaelis auf ein anderes Beet ober auf die
Rabatte. Im folgenden Jahre bringen sie

ihr«

') s. Manic,.Bemerk- Hft. V. <I. 470 f.
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ihre Blumen; langer als'zwev Jahre dauern
sie aber selten.

Die gefüllten werden durch Absenker und
durch Schnittlinge oder Stopfer, wie die Gar¬
tennelken vermehrt, und auch eben so durch
den Winter gebracht.

g^ Die Bartnelke. Buschnelk».

(DiÄNtliu« li2rkaru5 I..)
Es ist dreh «ine Doldenblume, welche öf¬

ters durch 50 — ino kleine Neltchen gebildet
wird. Von der Menge Nelken, welche in ei¬
ner Dolde zusammensitzen, heißt sie V u sch¬
nelle; und von den Fäserchcn, oder Bäu¬
chen, welche die Nelkcken von einander schei¬
den, Bartnelke. Man bat sie roth', roth
und weiß, und noch von andern Farben.

Im Merz ober im April säet man diese
Nelken aus, in gewöhnliches Gartenland; im
folgenden Jahr, kommen sie zur Blüthe, welche
ziemlich lange dauert. - Auf dem Harz und
im Thüringer Walde findet man sie wild.

6. Di« Sinesernelke.

(vianrunz cninenzi« I..)
Ein angenehme« Blümchen, welches viel

Aehnlichkeitmit dem vorigen hat, aber zarter
und feiner von Laub und Stiel ist. Man hat
diese Nelke sowohl einfach, als gefüllt und von
manichfMigen Farben; einige sind am Randemit
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mit einem Zirkel eingefaßt Die sckworzloth«
gefüllte Slnesernelte »st vorzüglich schön.

Man ziehet diese Nelke» allein aus dem
Saamen, den man am liebsten von gefüllten
Blumen nimmt, weil man dadurch um so si«
cherer ist, wieder gefüllt« Blumen zu bekom«
men. Im Anfang des Aprils wird der Saa-
me in ein Mistbeet oder in »in warmes Beet
im freyen Garten gesäet, und wenn die Pflan»
zen zum Versehen groß genug sind, in gute
Erde 6 Zoll weit von einander versetzt, begos»
sen und im Schatten ^edalten. Im August
oder Heptember dlünen sie. und im Julius des
künftigen Ialires meistens zum letztenmal?.
In einem gelinden Winter könnten sie zwar
im Freyen stehen bleiben, man thut aber doch
besser, die schönern Sorten, wie ander« Nel»
ken durchzuwintern. In, Frübja.' r können sie
wieder in die Rabatten eingesetzt werden,

I Kap. III.
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Kapitel III.

Von der Lultur de« Aurikeln und Primeln.

?.F>i« Auriteln. Bährenihrlein.

Diese vortrefliche Blume, welcher nächst der
Nelke, der größte Fleiß von t>en Garlenliebha«
dein mit gewidmet wild, wächst hausig in
bestreich und auf den Alpen zwischen großen
Felsen, an schattigen, bisweilen auch nassen
Orten, wild. Bährenihrlein heißt dies«
Pflanze wahrscheinlichwegen ihres Krauts,
welches Ähnlichkeit mit den Ohren der Thiel»,
insonderheit des Bähren hat.

Die Aurikel wachst nur «ine Hand hoch und
treibt hellgrüne, dicke und fett, Blätter, die
bald gekerbt, bald am Rande glatt sind und
öfters einen feinen, weißen «staub (Puder)
auf sich haben. An ihren Blumenstengeln, die
bey einigen gerade in die Höhe stehen, bey
andern sich auf die Seite neigen, findet man
gewöhnlich 6, 8—io Blumen neben einander,
von welchen jede auf einen besonder» kleinen
Stiel sitzt. Ihr Geruch ist sehr angenehm ge,
würzhoft, weshalb man ihnen wohl auch an
manchen Orten den Namen wohlriechende
Schlüsselblumen gegeben hat. Auch ihre
Wurzeln, di« bisweilen Fingers dick werben,

mit
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mit lltinen Fasern besetzt sind, und inwendig
weiß aussehen, haben einen angenehmen G»
ruch. —

Die Blumenfreunde sind Hey der Auswahl
der Aurikeln sehr eigensinnig. Jede Blum«
muß schlechterdingsalle die Eigenschaften in sich
vereinigen, welche sie als Bedingung derSchön»
heit festgesetzt haben, unl, üb'rdieß noch neu
sevn, wenn sie Gnade vor ihren Augen finden
soll, Ihre Neuheit ist besoi'ders mit ein Haupt»
grund, weshalb manchmal eine Blume gesucht
und theuer bezablt wird, und man merzt einer
solchen neuen Blume wegen bisweilen »ine äl»
lere aus, die si« ««! an Schörchnt übertraf.

Es giedt gefüllte und einfache Auri¬
keln. Hie gefüllten werden von dem Ken»
«er nicht geachtet. Die einfachen haben
nur 5—6 Blumenblätter» welch« theils un ge¬
pudert, ttieils gepudert oder lackirt sind.
De erster» heißen Luyker Blumen und
sind einfarbig, haben aber einen Atlasarund,
d. h. es sieget aus, als wenn Goldblättchen un¬
ter dem Blatt» lägen, oder sind gespiegelt,
wenn n«ml»ch jedes Blatt, nach dem Kelcke ;u,
«inen, aus einer dunkeln Farbe fallenden, Spie,
gel hat. Ohne diese Eigenschaften werd«n sie
von Kennern nicht geachtet.

Die gepuderten werden Engländer
oder englische Blumen genannt und am
meisten geschätzt. Blumen miteiner Haupt,
farde—die Farbe des Kelchs und des Puders
gelten für kein« besondere Färb» — heißen ein»
fälbig».

I 2 H«
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Hat eine Aurikelblume zweyerley Farbe,
so heißt man sie eine Dublett-Aurikel.
Hat sie mehr als zwey Hauptfarben, so ist es
»ine Bizard -Aurikel; und zeigen sich die
verschiedenen Farben in zarten Punkten oder
Strichen so wird eine solche Blume Picott»
Bizarde genennt.

Die Haupteigenschaften, welche man an
«iner schönen Aurikelblume verlangt, sind: i)
daß sie groß sey, und viele Blumen habe; 2)
d«ß die Stiele der Blumen kurz seyn, damit
sie sich «Mär ausbreiten; 3) daß sie ein gutes
«nd nicht offenstehendes, weißes oder gelbe«
Auge habe; 4) daß sie einen starken Stiel ha¬
lbe, der nicht niederhängt, wenn gleich der
Busch noch so stark ist.

Alle Aurikeln, an welchen einige von jetzt
gedachten Eigenschaften fehlen, werden von den
Kennern verworfen.

In der Cultur der Aurikeln sind bis jetzt
die Holländer noch nicht übertroffen worden,
welche von ihrem Aurikelbau einen sehr betracht.
lichen Gewinn zu ziehen wissen; doch finden
sich euch in Deutschland vortreffliche Blume«
«nd der oben genannte Peilschmitt besaß allein
»in Sortiment von 120« Aurikeln, von wel-
chen viele milden schönsten holländischen wett»
«iferten *). Der Hauptvortheil der Holländer
besteht in der Wahl ihrer Mutterblumen zum
Sa'amen tragen. Sie wissen aus Erfahrung,
d»ß diese guten Saamen tragen, und daß die

Kinder

") f. Heme« «. a. O. S. 24.
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Kinder öfters die Mutter übertreffen. Nicht
immer wählten sie die rarsten Blumen dazu;
allein sie halten schon ehemals guten Saamen
davon gewonnen. Sehr häusig hilft man sich
auch hier, wie bey den Nelken, mit der künst¬
lichen Befruchtung vermittelst eines feinen Haar¬
pinsels, mitwclchem man den männlichen Saa-
men einer Aurikel auffaßt und auf die Pistill
einer andern streut. Die Blumen, welche ein«
hervorstehende Pistille haben, lassen sich an»
besten befruchten, ob sie gleich eben deswegen:
nicht unter die schönen Blumen gerechnet wer¬
den. —

Es giedt nn« Art englische Aurileln, nak»
tende genannt, weil sie ««gepudert sind, wel¬
che ein gelbes Auge haben, und sammtartig
wie die Lunker und zugleich gemahlt, wie
die englischen sind; diese schicken sich an»
besten zu Saamenmüttern. *)

Die Saamen tragenden Aurikel müssen
der Sonne und der Luft ausgesetzt weiden, da¬
mit der Saame desto besser reif wird. Bey
starkem Regenwetter müssen sie aber bedeckt
werden, indem sie sonst leicht faulen könnten»

Im Julius wird der Saame gewöhnlichreif;
doch öfters auch erst im August. Man stehet
es am besten daran, wenn die Saamenkapscl»
braun werden und aufspringen wollen. Die
Kapseln werden dann, so wie der Saame reif
wird, nach und nach abgeschnitten, auf einem
Papier ober in einer ofnen Schachtel ins Fen¬

ster
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ster an die Sonne gestellt, damit der Saame
recht austrockne; alsdann wird er am besten in
seinen Kapseln in einem leinenen Säckchen,
an einem luftigen Ort aufgehoben.

Will man nun Auriteln aus dem Saa-
«en ziehen, so säet man den Eaamen in
Kästen oder Scherben , welche mit frischer,
lockerer und verweßtem Kübbünger vermischter
Erde angefüllt sind, im December, wenn si«
teschneyt find, aus; legt dann eine gute Hand
hoch Schnee darauf, und überzieht den Kasten
mit einem dichten Netze gegen die Sperling«,
welche dem Auritelsaamen außerordenttich nach¬
trachten. Man tan» den Aurikelsaamen iedlch
auch unmittelbar auf die Erde läen, ganz leicht
mit Erbe bebecken u^d ihn alsdann im Freyen
adschneyen lassen; auch kann man den einge¬
streuten Saamen mit Moos bedecken: das
Moos ertiält die Flüchtigkeit im Kasten und
wehrt die Sperlinge ab.

In der Mitte de« Merze« «innen die Ki¬
sten in eine warme Stube in di, Fenster gesetzt
und täglich 2mal vorsichtig begossen werden.
Bcy dieser Verfahrungsart werden in 8 — i»
Tagen di« meisten aufgehen. Das Besprengen
muß nun eben so w'e vol7er täglich «mal. sehr
vorsichtig geschehen. Sobald die Pflanzchen ei¬
nige Blätter bekommen haben, dringt man sie
am Tage einige Stunden in di« frey» Luft an
die Sonne, und am Abend wieder in die Stu»
de zurück; sie weiden dadurch fester, können zu
Ende des Aprils ober im May, wenn keine
Nachtfröste mlhr zu fürchten sind, ohne Nach¬

teil
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lheil sowohl bey Tage als bey Nacht im Fiepen
stehen bleiben. —

Schneller geht der Saame auf und wach¬
sen alsdenn die Pflänzchen empor, wenn man
den Saamen im Januar in ein temperirtt«
Mistbeet säet, ihn d» einschneyen läßt und
dann Fenster und Matten darauf deckt.

Auch kann man Aurikelsaamen allenfalls
«och im März ober im April in Aesch« säen, sie
müssen aber alsbald in Eimer mit Wasser bi«
an den Rand gesetzt werben, damit da« Was»
sei von unten herauf bi« über den eingestreuten
Saamen steige und ihn recht einquelle. Als¬
dann wird der Ai,ch wieder aui dem Eimer g««
hoben, und wenn die Oberfläche der Erde tro¬
cken worden ist, öfters begossen oder gleichfa.'»«
von unten herauf gewässert. —

Sobald die Pflänzchen 5 — 6 Blatter haben,
müssen die stärksten vorsichtig ausgezogen und
in andere Kästen, 2 Zoll weit aus einande« ge¬
steckt werden. In diesen Kästen bleiben sie bi«
ins Frühjahr des folgenden Jahre«, wo sie
alsdenn ins fiepe Land »ersetzt «erden, und
bis zur Flor stehen bleiben.

Sowohl im freuen Land», als «uch wen«
sie hernach in Scherben versetzt werden sollten»
muß man ihnen «in« Erde zu geben «ersteh«»,
die ihnen gut ist.

Wer zugleich «in Sortiment Nelken hat,
kann die abgetragene Nelkeneroe, welche er für
die Nelken mit frischer vertauschen muß, dazu
anwenden; auch kann man die durchgesiebte Er¬
de von Hyacynthen- oder Gurkenbeeten dazu
brauchen. Ein» zu fett« Erb« ist ihnen durchaus

nach-
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«achtheilig, und die gewöhnliche fette Garten«
«rde kann recht gut ^ Sand «ertragen, wenn
sie brauchbar für die Äurikeln werden soll.
Man kann sich auch ei:e besondere Erde für
Hie Auriteln bereiten lassen, wenn man Keh«
licht, Straßenlcth, Rasenstück«, laut», verfaul¬
ten Küi'oüngei, allerband Vegeta^ilien über ei»
u«n Haufen werfen, öfters umstechen, mebrere
Jahre liegen läßt, und endlich, wenn alles
recht klar ist, noch durch ei», Dcalhsieb rächen
läßt, damit ja nichts grobe« zurück bleibet. Ein
solches Erdma^azm kann man aber auch für an»
dt« Gewächse sehr nützlich anwenden. —

Gewöhnlich n"t man die Aur»teln, welch«
«US vorzüglich guten Soamen erzogen werden,
und daher lauter sckön« Sorten versprechen, in
Atfche; die schlechter? aber, ober auch diejeni»
gen, welch« man mehrmals besitzt, in ein
Beet im Garien.

Für die Äurikeln in den Aefchen ist es sehr
gut, wenn auf die gute Erde noch etwas mit
Triebsand vermischte Erde gelegt wird, weil
di^e verhindert, daß so leicht kein Moos auf
den Aefchen wächst, welches sonst zu geschehen
pflegt

Auf den Stand, welchen die Äurikeln i»
dem Garten haben, kömmt sehr viel an. Die
Siellagen müssen so steh'N, daß sie entweder
die Morgen- oder die Abendsonne haben, die
Mittags, oder Nackmittagssonne ist den Auri»
kein äußerst schädlich. Zum wenigsten muß man
si» durch Dächer an den Stellagen vor der zu
großen Hitze sickern. Diese Däcker können vqn
grober Leinwand od« von dünnen Bretern scnn,

damit
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damit sie zugleich zu starke Regengüsse davon
abhalten können.

Was da« Begießen der Aurikeln betrift, so
ist zu merken, daß dieses im Sommer nur
Abends, oder bey großer Hitze Morgens und
Abends; im Herbst oder'im Frühjahr aber
wenn die Nächte noch kalt sind, nur früb ge¬
schehen dürfe. Je weiter man in den Htibst
kömmt, desto seltner darf man begießen, im¬
mer aber nur um den Rand der Ac^'?, d^mit
die Herzblätter nicht durch überssüßige Näße an¬
faulen. Wenn di» Zeit herankömmt, daß sie
i» das WinterbedaUrnh gebracht werden sillen,
mutz immer seltner gegossen und sie mebr wi«
sonst, nrr starken Reae.igüssen verwal/rs weiden,
denn je trockner sie in das Winterbebält^isi Z«<
brackl werden, desto besser ist es; aus, ist es
nickt nöti'ig, sie im Winier— vom Neuem,
der bis zu Anfang des Aprils —zu begießen.

Das Winterbebältniß für die Aurikeln muß
eben so beschaffen ftyn, wie für die Nelken.
Ein trocknes Zimmer, in welches man biswei¬
len frische Luft lassen kann, schickt sich am be¬
sten dazu. Die Aurikeln können viel Kalte ver¬
tragen, und wenn auch die Erde in den kö¬
pfen friert, so schadet es ibnen dcck nickt,
wenn die Erde nur trocken war. Ein bekar'i'-
ter Blumist, Fr. Selig in Plauen bedient sich
einer andern Methode, die dunkeln auszuwin»
tern; er seht nemlich die Aurikeltvpfe in ver¬
schlossene Kasten und läßt diese in seinem Wirten'
in die Erde graben, «nd hat nach seiner Ncr-

, s'ch^iüig
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sicherung diese Manier sehr gut gefunden >), Zu
Ende des Märzes fangt man an, die Aurikeln
«ach und nach wieder an die freye Luft zu gewoh¬
nen. Man öfnet Thüien, Fenster und begießt sie
bisweilen. Glaubt man, dah die Nachtfrost«
vorüber sind, so bringt man sie nun in den
Garten auf ihre Stellage und frischt sie mit
etwas guter Erde an. die man auf die Ober¬
fläche der Töpfe legt.

Wenn sie zu blühen anfangen, bedürfen
sie der obengedachten Dächer über den Stella¬
gen am meisten, um sie gegen die große Son»
nenhitze — welche die Schönheit d« Blumen
bald vernichtet und die Flor verkürzet — al«
auch gegen starke Regengüsse zu schützen. —

Eine wichtige Regel, wenn man gute Au¬
rikeln erziehen will, ist, daß man sie im Herbst
nicht zur Blüthe kommen läßt; sondern die
hervorkommenden Blumenstengel ausbricht.

Alle 2-3 Jahr müssen die Aurikeln um»
gesetzt werden, und frische gute Erde erhalten.
Die beste Zeit, in welcher dieses Umsetzen ge¬
schehen soll, ist vom Iunius bis August, nach-
dem man in einem wärmern oder kältern Climo
wohnt, und folglich einen frühein oder später«
Herbst erwarten muß. Am sichersten ist es fü»
uns im nördlichen Deutschland, wenn wir das
Umsetzen im Iunius vornehmen, dann können
wir sicher seyn, daß sie vor dem Anfang des
Winters ordentlich einwurzeln. Beym Umsetze«
verstutzt man die Wurzeln der Pflanzen so weit,

daß

-) s< Annal. d, Giltne«». Vlll. Et. S. 77.
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daß sie nur 2 — 3 Queerfinger lang bleiben»
schneidet auch alles faule und mollmige von der
Pflanze w.'g und bestreut den Schaden mit ge¬
schabter Kreide, welches sie vor dem Verder¬
ben verwahret. Bey dem Umsatz der alten
Stöcke pflegt man gewöhnlich auch die Ver¬
mehrung durch Ableger vorzunehmen, ob
dieß gleich auch zu einer andern Zeit, wenn
die Stöcke nicht gerade versetzt werden, gesche¬
hen kann. Wirb der Stock umgesetzt, so kann
der ganze Stock in so viele Theile getheilt wer¬
den, als Pflanzen daran sind, welche man mit
einem Messer abschneidet.

Hierauf weiden sie zusammen in einen Ka¬
sten, oder auch einzeln in Scherben gesetzt,
feucht, und einige Zeit im Schatten gehalten,
da sie denn nach einiger Zeit Wurzeln bekom¬
men. Sehr gut tonnte der oben bey den Nel¬
kenstopfern erwähnte Glasfaste» dazu benutzt
werden, die schnellere Bewurzelung der Auri«
lelableger zu befördern —

Die Freunde der Aurikel haben, wie die
Nelken Liebhaber, den Verdruß, daß ihr» schön¬
sten Blume» zuweilen ausarten, die Farbe«
verändern und schlechter werden. Daran m«g
theils die Witterung, theilS die Erde Schuld
feyn, Oefters blüht eine Aurilelsorte gar nicht,
sondern die 4 grünen Blumer.decken kommen
nur zum Vorschein; einen solchen Stock muß
»an sogleich abdanken, denn alle Mühe, ihn
zur Viüthe zu bringen, ist vergebens.

Auch sind die Aurikelstöckeöfters der Fäul«
«iß unterworfen, welche von zu großer Nässe,
«der vom Frost, den sie im Frühjahr erlitten,

oder
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oder vom Alter, oder auch daher rühret, wenn
man im Frühjahr Anleger von den Stöcken reißet,
ehe sie reif geworden sind. Gegen diese Fäul-
nißist, wie schon erinnert wurde, nichts bes¬
ser als das faule Holz hinwegzusckneiden, und
geschabte Kreide oder auch alten Vackofenlehm
darauf zu streuen.

Dem Honig thau sind >die Aurrteln. eben¬
falls sehr ausgefetzt; verwahret ma» sie gehö¬
rig vor zu großer Hitze, so hat m«» diesen
nicht zu fürchte».

Die Blattläuse sind sehr gefährlich«
Feind« von ihnen, sie saugen den Blattern
die Nahrung aus, daß sie faulen und der
Stamm mit angegriffen wird. Die Mittel da¬
gegen sind öden bey den Nelken weitläuftig an«
geführet.

Die nackten Schnecken und die Re¬
gen wurm er thun den Auriteln gleichfalls
vielen Schaden; über die Mittel gegen verde
s. die deutsche Landwirthschaft ir Band. S. 325
u. S. 327. —

8. Die Primeln, Schlüsselblumen,
H immelsschlüssel.
(l?«rnlil2 veri« 1^,.)

Diese Blumen führen ihren Nahmen mit
Recht, denn sie sind eine von den ersten Blu¬
men im Jahre und blühen schon im April.
Sie stammen von der gelben Schlüsselblume ab,
welche bey uns auf Wiesen und Gärten in so
unzähliger Menge wild wächst; durch die Cul-
tur ist sie aber nach und nach so veredelt wor¬

den.
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den, daß man jetzt von ihr mehrere hundert
der vortrlfflichsten Sorten hat, welche dem
Blumengarten eine große Zierde gewähren und
von den Blumisten geachtet werden. Man bat
die Primelfast von allen Farben, am häusig¬
sten findet man sie doch in verschiedenem Roth,
Violett, Braun, Fleischfarb, Weiß und Gelb;
allein am meisten wird sie geschätzt, wenn sie
gestreift oder geflammt, und mit einem Auge,
wie die Aurikel, versehen ist. Ihre kleinen
Blumen sitzen ebenfalls wie bey der Aurikel
an kleinen Stielen in einer Dolde zusammen.
Man findet auch die Primeln gefüllt.

Ihre Lultui rst folgende: Man ziehet sie
am liebsten aus dem Saamen, weil man dann
auch immer neue und schönere Sorten erwarten
kann. Diesen nimmt man vorzüglich von sol¬
chen Blumen, welch« groß«, geradsiehende
Stengel, viele Blumen auf demselben tragen,
und sich durch ihr« Große und Zeichnung beson¬
ders auszeichnen. Alle schlechten Sorten müssen
»on solchen Saamenmüttern mit Fleiß entfernt
werden. Der Saame wird im Iunius schon
reif. —

Die Aussaat von den Primeln macht man
zugleich mit den Aurikeln und auf dieselbe Art,
nemlich im Winter auf dtnSchnee, und bedeckt
denSaamencbenfalls mit Schnee oder auch mit
etwas leichter Erde, und laßt dann die Kasten,
in welche man den Saamen gesaet, einschneyen.
Wenn sich im Frühjahr trockne Witterung ein¬
stellt, müssen die aufgegangenen Pflänzchen öf¬
ters begossen und in Schatten gehalten werben.

Im
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Im May versetzt man nun die jungen
Pflanzen in Beete mit Äurikelerde, 4 Zoll von
«inander, verschaft ihnen etwas Schatten und
begießt ss« fleißig, so wurzeln sie bald ein Im
September verseht man sie dann in die Beete,
in welchen sie stehen bleiben sollen, die am be¬
sten »eqen Morgen liegen; sie müssen dann 6
Zoll weit von einander gesetzt, und eben s« wie
im Frühjahr behandelt werden.

Im folgenden Frühjahr kommen si« zur
Blüth». Nach der Blüthe wird wie bey den
Aurileln ihre Vermehrung vorgenommen. Man
legt entweder die alten Sticke o.ar um, welches
am besten alle 2 — 3 Jahre gefchiehet, — da
sie in frische Beete versetzt werden müssen, weil
sie sonst schlechter werden, und zertheilt sie in
mehrere Pflanzen; oder man laßt auch die al¬
ten Stöcke in ihrem Beet stehen, und lößt nur
einige Zweige von ihnen ab, welch« man in
wormliegende Beet« verpflanzt, im Schalten
hält und fleißig begießt. —

Wer seine Primelflor immer schön er¬
halten will muß alle Jahr neue Sorten aus
dem Saamen erziehen. —

y. Di« meadisch« Schlüsselblume.
Göttergabe, Götterblume.

(IDaclecatKelon IVleaäia I..)
Diese Blume stammt aus Vir.inien her,

wurde von N. Mead nach England gebracht u^d
^loaäicl genannt. Sie trelbt viele lanzettför¬
mige > etwa 6 Fol! lange und 2^ Zoll breite
Blätter, zwischen denen 3—4 acht Zoll lang«

Blu-
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BlumenschHfte hervorkommen. Am Ende die¬
ser Stengel wachsen an schwachen herabhängen¬
den Stielchen einfache, psirsichblüthene Blüm¬
chen, deren Kronen nur ein Blatt ausmachen,
welches bis auf den Grund in 5 Theile geschnit¬
ten ist, die sich zurückbiegen, und die gelbe»
Staubbeutel, so sich kegelförmig an einander
schmiegen, unbedeckt lassen. Sie ist ein wah¬
rer Putz für die Blumengarten.

Man kann fi« durch Wurzeltheil« und durch
den Saamen vermehren.

Man bereiter «in etwa« kühles und feuch¬
tes Land, und setzt die Nebenzweige im Au¬
gust, wenn d/e Vetter verwelkt sind, nachdem
man sie. von dem Mutterstock behutsam abge»
lößt hat, etwa einen Fuß weit von einander.
Sollte groß« Dürrung einfallen, so darf das
Begießen der eingesetzten Zweige nicht verges¬
sen werden. Die Erziehung aus den Saamen
ist etwas Ungewisser, weil der Saam« bey uns
nicht immer völlig reif wirb.

Er wird sogleich, nachdem er reif worden
ist, im Herbst auf eine schattige Rabatte, oder
in Töpfe, die man in Schalten sehen kann,
ausgestreuet. Im Frühjahr gehen die Pflanzen
auf; man begießt sie bey trockner Witterung,
reiniget sie vom Unkraut und verwahrt sie vor
der Sonne, deren Hitze sie in der Jugend
durchaus nicht vertragen können.

Erst wenn ihre Blatter verwelkt sind, wer¬
den sie sorgfältig aus dem Saamenbeet oder

aus
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aus den Aeschen hfrausqcl>ommen und ß Zc,l
von einanoer in eine locker? und feuchte Ra¬
batte, wo sie im ersten Fahre Raum genug
zum Wachsen haben, versetzt.')

Kapitel. IV.

Von den Ranunkeln und Anemonen.

10. Die Ranunkel. Persischer Hah-
nenfu ß.

(ttanunculu« 25iaticu5 l^.)
Die Cultur der Ranunkel bat in Deutsch¬

land nicht weniger glücklichen Fortgang gehabt,
a>« die üuUur d« Nelken, Aurikeln u. a. vor¬
züglichen Blumenarten, und binnen wenig Jah¬
ren bat man da aus Saamen mehrere neue
und vorzügliche Zorten erzogen, als die Hol¬
länder — welche sonst in dem alleinigen Besitz
der besten Cultur dieser Blumen waren — in
mehr als hu dert Jahren aufbrachten.

Die deutschen Ranunkeln unterscheiden sich
telonders durch ihre Größe, und «ine Ranun¬
kel von der Starke einer Centifolienrose ist heut
zu Hage gar gemein und in Ansehung der Fär¬

bt,

") f. Albanico Bemerk. Hft v«. S. 6«5 f.
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be, schönen und angenehmen Schattirung giebt
sie der hollandischen gleichfalls nichts nach.

Als vorzügliche Eigenschaften einer schönen
Ranunkel verlangen Kenner, daß sie auf einem
geraden/ starken Stengel stehe, und ein» wohl»
gebaute, große, volle, mit mannichfaltigen
Farbenmischungen geschmückte Blume bilde.

Alle diese Eigenschaften hat nach und nach
die Cultur erst herbeygeführt, da sie Ursprung«
lich in Asien und auf Eandia, Eypern, 'Nhodus
u. s. w. wild wuchs, die rothe Sorte von den
Kceutzfahrern im i2t<n Jahrhundert nach Eu¬
ropa gebracht und in der Mitte des 17:«, Jahr»
Hunderts zueist in den Gärten des Serails in
Constssnl<nv?el cultivirt wurde. —

Die Ranunkel verlangt einen lockern, hin»
länglich mit verwehtem Kühdünger und Tauben«
mist befruchteten und mit weißem Sand ver»
mischten Boden, wenn sie schöne', vollkommne
und reichliche Blumen bringen soll. Das Beet,
worauf die Ranunkeln gelegt werden sollen,
muß wo möglich fcey liegen und nicht einge¬
schränkt sevn, damit Sonne und Luft gehörig
auf dasselbe wirken können; wenn cs gegen
Nordwest geschützt wäre, würde es zum Ge,
deyhen der Blumen besonders zuträglich sepn.

Weil die Klaue der Ranunkel qern viele klei¬
ne Wurzeln treibt, welche ihre Nahrung in der
Tiefe suchen, so ists nöthig, diese Beete gegen
15 Schuh tief zu graben; die Blumen wer.
den auf so tief gegrabenen Beeten viel größer
und schöner. Ueberdieß muß man den Beeten
«ine ganz platte Form geben, damit sich die

K Feuch.
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F"'ä-,n,,eelt überall qleich vertheise, und kein
ll^eil zu geschwind auetrockne'

Mit dies« Zubereitung der Beete muß man
zu Anfang des Octobers fertig sevn, wenn man,
w'e einig« wollen, im Oktober seine Ranunkel»
klauen in die Erde bringen will; dann muffen
aber die Beete gegen die Kälte bedeckt werden,
weshalb man Bögen von Reifen darauf stecken
und Strohmatten darüber hangen kann. ->—

Die meisten Blum>sten ziehen aber das Le,
gen der Ranunkeln zu Anfang des Februars
oder de« Merze« vor. Dann können die Beet«
etwas später, aber doch noch vor eintretendem
Winter, zubereitet werden.

Beym Legen der Ranunkeln hat man da¬
hin zu sehen, daß sie in Reihen, etwa 4 Zoll
«us «inander und z Zoll tief gelegt werden.
Es sind aber hier;« nicht eben die größten
Klauen die schicklichsten, sondern die kleinsten
bringen öfters die schönste» Blumen.

Man muß die Beete dann fleißig gießen,
und dieselben, wenn noch Fröste zu fürchten
sind mit baumblattermoos, Matten u. s, w.
bedecken, damit der Frost nicht zu tief eindring«
und die Klauen beschädige. Vorsichtig ist e«
gehandelt, wenn man die Klauen einer Sorte
nicht auf einmal, sondern in Zwischenräu¬
men von 3 Wochen zu 3 Wochen legt, wo¬
durch man nicht «llein gegen den Verlust einer
schönen Sorte durch den Frost gesichert ist, son¬
dern sich auch d.,s Vergnügen einer längern Flor
bereitet, indem die später gelegten Ranunkeln
auch später blühen.

Mit



K.IV. V. d. Ranunkeln u. Ancmonen. »47

Mit dem Begießen muß, wenn es sehr
trocken und warm wird, und die Ranunkeln
hervorwachscn, nach Gelegenheit des Morgens
und Abends fortgefahren werden, und auch
selbst dann noch, wenn der größt? Theil schon
blühet; doch muß es dann etwas mäßiger ge,
scheren.

In der Blüthe müssen die Ranunkeln, wie
die Nelken und Aurikeln, sowohl wegen zu
großer Sonnenhitze, als auch wegen starker
Regengüsse bedeckt werden, wenn man ihre
Flor länger und schöner erhalten will.

Wenn die Ranunkeln abgeblühet haben, s»
werden die Blätter bald gelb; dieß ist ein Zei,
che«, daß die Nanunkelttauen nunmehr ausge¬
nommen werden müssen, denn sonst fangen sie
in kurzem von neuen an zu treiben und weiden
dadurch geschwächt. Vorher muß aber der noch
auf der Klaue befindliche Blülhenstengel behut»
sam abgeschnitten, aber ja nicht abgerissen wer»
den, weil dadurch die Klauen zu sehr verwun»
det werden, und leicht verdelben würden.

Hi« Klauen weiden gereiniget, abgewaschen,
getrocknet, die Haarwurzeln etwas mit einen»
Messer abgeschnitten und an einem luftigen trock»
nen Orte, wohin kein Frost dringt, so lang«
aufbewahret, bis man sie wieder einlegen will.

Die Vermehrung der Ranunkeln kann
durch die Wurzelbrut geschehen.

Will man das erste, wodurch man immer
die alten Sorten wieder erhalt, so lößt man
die Nebenwurzeln, welch« die Ranunkelklaue
sehr häufig zu treiben pflegt, einige Zeit nach
der Ausnahme behutsam ab, und verwahrt sie

K 2 vor»
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Vorgeschriebenermaßen bis sie im folgenden Jah¬
re wieder eingelegt werden können.

Die Vermehr'inq durch den Saa»
wen ist mit mehr Weitläuftigkeiten ver¬
knüpft —

Zuerst muß man Examen von guten Saa-
menmüttern zu erhalten suchen, wozu sich die
halbgefüllten am besten schicken, welche den
meisten Saamen zu geben pflegen; aber nicht
bedeckt werden dürfen. Will man gern neue
und schöne Sorten, so tann man sich auch
durch die künstliche Befruchtung helfen, welche
schon bey Nelken und Auriteln beschrieben wor¬
den ist. Der Saame reift nicht auf einmal
und muß dabei vorsichtig, wenn er abzufallen
anfängt, aufgesammelt werden; oder man
Muß die Saamenkolben, wenn sie gelb weiden
wollen, abschneiden und verkehrt zum Nachrei¬
fen aufhangen, wie man es auch mit andern
Sämereyen zu machen pflegt. Der Saame
ist nur dann gut, wenn sich beym Zerdrücken
desselben ein« ölichte Feuchtigkeit zeigt.

Was nun zweytens die Zeit und Art der
Aussaat betrift, so ist hierzu der Monat Merz
am schicklichsten, obgleich andere z. B. Blotz*)
die Aussaat im August vornehmen wollen.

Man säet ihn in Kästen «der Aesche mit
leichter Erde und bedeckt ihn leicht, halt ihn
feucht, verwahrt die Kasten in einem nicht z»
kalten Zimmer, und seht sie bey gelinder Wit,
«rung an die frepe Luft; in vier Wicken

wird

") s. Gartenkunst,m. Vd. S. 147.
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wild er völlig aufgeganaen seyn. Di? Mänz-
chen werden nun feucht und von Unkraut rein
gehallen, bis man im Herbst, wenn die Blät¬
ter gelb werden, die kleinen Kliuen heraus¬
nimmt und aushebet. Im Merz des folgen¬
den Jahres legt man sie wieder ein und hebt
sie im Helbst wieder aus. Nun haben sie die
Größe der alten Kliuen und dringen such, wenn
sie im Februar w>e andere Ranunkelklaue»
eingelegt werden Blumen. —

Die Erziehung der Ranunkeln aus dem
Saamen erfordert viele Geduld, da man 3
Jahre warten muß ehe man sienet. was aus
seinen HogUngen werden nnid, und öfters be¬
lohnen sie unsere Geduld bann nicht einmal,
und bringen gewöhnliche ober kl.ine Blumen.
Man darf aber dann noch nicht alle Hoffnung
aufgeben, indem die Erfahrung lehrt, daß die
Ableger, welche man von diesen Snamentlauen
gewinnt, öfters viel schönereFlanunkeln gewah¬
ren, al« ihre Mütter sind — Schade, daß
diese prachtige Blume keinen oder höchstens ei¬
nen sehr unbedeutenden Geruch hat! —

Zu dem Geschlecht der Ranunkel gehöre»
auch nachstehende, minder geachtele Gartendill-
men, welche aber gleichwohl in den meisten deut¬
schen Gärten auf den Rabatten gefunden werden.

11. Das Ducatenblü mchen. Das
Ringelblumchen.

(Kauunculu« rvr>en5, üurs Pleno I,.)
Ein ranken des Gewächs, welches klein« glän¬

zend goldgelbe, in der Mltle grüne, gefüllt»,
Ranun»
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Ranunkelblüthen bringt. Die Zeit der Vlü.
the ist im Map. Es nimmt sich auf den Ra,
hatten sehr gut aus; wächst fast wie Unkraut
und läßt sich sehr leicht durch seine kriechenden
Zweig» vermehren, welche man nur einsetzen und
etwas feuchte und im Schatten halten darf. —

Ein« andere Ringelblume, d^Ien-
öulll c>Nc. I..) welche gelb und gelbroth, oder
von innen weiß, von außen aber violett ist.
dauert nicht durch den Minier und muß alle
Jahre aus dem Saa.nen gezogen werden. Sie
blühet erst im Julius und darf daher mit der
vorigen nicht verwechselt werden. — Das lud«
liche Afrika ist ihr Vaterland.

l». Di» Kugelranunkel. Goldknopf.
Troll.

(?rolliu5 «uruiicierlz 1^.)
Dieses Blumengewäcks hat gleichfalls in

seiner Blüthe mit der edlen Ranunkel eine
Ähnlichkeit. Die Blume ist nicht gefüllt, von
Farbe goldgelb, und wie die Ranunkel kugel¬
rund gewölbt. Man findet sie in Deutschland,
England und in andern hohen Gegenden wild.
Sie zeichnet sich vor einer andern Art des
Trolls (l'rolliu« 2«i^icu« l^.) durch ihr
Hahnenfußblatt aus, da jene ein Blatt, wie
die Wolfsmilch hat, Beyde Sorten lassen sich
sehr gut durch die Zertheilung der Wurzeln am
besten im Herbst fortpflanzen. Man darf die
Wurzeln aber nicht zu kurz schneiden und nicht
unter 3 Jahren zertheilen, sonst blühen sie im

f«l°
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folgenden Jahre nickt. Ein feucht« schattiger
Boden ist diesen Gewächsen der liebst«.

Ferner gehören hierher:

ig. Der Knollenhahnenfuß.

Eine Pflanz« mit zusammengesetzten Bläh
tern an einem aufrechtstehenden Stengel, an
welchem sich viele groß,, goldgelbe, gefüllte
Blumen zeigen, dann

14. Der Hahnenfuß mit dem Sturm-
huthvlatt.

(lilluuilculu« acanititoliu« I.)
D>eß Gewichs hat ein solche« Blatt, nach

weläiem es benannt ist und «in« schön« weist
gefüllte Ranunkelblüthe; eben so

15- Die illyrischs Ranunkel.

(Kan. I11)ricu« 1^,.)
Sie hat einen, »inen Fuß hohen Steng«l

mit breyfack zertheilten, weißgrünemLaub« unv
goldgelben großen Blumen; auch

16. Di« Spiegelranunkel.

(Kau. »cri« iloro zileun I,.)
Dieses Gewächs hat einen geraden Sten¬

gel und eine kleine goldgelbe oder weiß gefüll»
t« Blume; endlich

,7. Di«
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17. Die Usfodill- Ranunkel.

Sie hat große, rothe oder weiße Blumen,
und eine etwas dicke, der Affodillwurzel ihn,
liche Wurzel.') Diese Gewächse also sind pc»
rennirend und vermehren sich lheils selbst durch
den ausfallenden Saamen, wenn man ilm
nicht zur rechter Zeit abnimmt, oder, können
auch durch die Wurzelzertheilung vermehrt wer¬
den. Sie nehmen sich aber auf den Rabat¬
ten sehr gut aus und tragen zu der Verschö¬
nerung des Gartens viel bey. Der Geruch
fehlt auch Hey ihnen. —

18. Di« Anemone. Windblume.

(^NLinono curonarm l^. und Körten«« !>,)
Beyde Sorten, von welche» die erste«

vielfach zusammengesetzte Blatter und die an»
bere gefingerte petersslartige Blatter hat, stam¬
men aus Assen her und werden von vielen
Blumisten eben so sehr und fast noch mehr
geschätzt als die Ranunkeln.

Die Anemone hat einen schwachen Stiel,
auf dessen Spitze sie entweder einfach, halb
oder ganz gefüllt ihre sckönen, Aster ahnlichen
Blumen bringt. Sie prangt in der verschie¬
densten Farbenmischung und wird daher von
den Blumisten mit als eine Blume vom er«
sie« Range aufzeführet.

Ihre

*) s. Hermes S. 119.
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Ihre Eultur stimmt ganz mit der Eultur
der Ranunkel, — von welcher sie sich in ihrer
Wurzel so weit unterscheidet, daß sie einer
Ingwersklaue, die Wurzel der Ranunkel
ober einer Hahnenfußklaue gleicht — bis
dahin überein, daß sie ein noch besseres und
fetteres Erdreich verlangt, wenn si« von einer
vorzüglichen Größe werde» soll.

Es ist also nicht nöthig, länger dabey zu»
verweilen; doch muß noch erinnert werden,
daß die Wurzelbrut, welche man zur Verweh»
rung der Anemonen benutzen will, wenigstens
3 — 4 Augen haben müsse; daß das Einquel»
len derselben vor dem Einlegen nichts tauge
und die Faulniß befördere, und daß man sol¬
che faule Flecke, wenn sie schon vorher an den
Klauen gefunden werden sollten, sorgfältig mit
einem scharfen Messer ausschneiden müsse.

Durch den Saamen erhalt man jährlich neue
Sorten und verfährt bey der Erziehung aus
dem Saamen eben so, wie bey den Ranunkeln.

Außer manchen andern in Deutschland wild
wachsenden Sorten, z.B. der Waldan emone
(Anemone nvrneroza l^.); der Wiesenane,
mone, Küchenschellwindblum« sHn«.
niune praten«. L); und der Pnlsatill-
windblume (^. z»u1«2tilla I..) welche letztere
sich vorzüglich durch eine violettpurpurfarbige
Blume auszeichnet, gehört mit unter das Ge¬
schlecht der Anemonen.

19. Di»
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19. Di« Hepatila, Das Leberblüm¬
chen. Edell«berkraut.

(Anemone HepHtica 1^.)
Diese« niedliche Blumengewächs ist dem

Tausendschön sehr ähnlich, und bringt schon
im Merz purpurfarbige oder blaugefülit» Blüm¬
chen, welche noch vor seinen tleeartigen Blät«
lern heiuorkomrren. Man kann es vorzüglich
zu Einfassung der Rabatten benutzen» wo es
sich sehr gut ausnimmt.

M,n bat von de, itderbw«« auch ein«
«otbe, blau« und weiß« «infache Gorre. «eiche
w'n aus dem Saamen, der im August in ein
sonnenreiches Beet q«sä»t wird, erziehet In»
August des folgenden Iabres werben N'e 6 Zoll
weit von einander in ein anderes Beet ver»
setzt, wo sie im nächsten Jahre zur Blüth«
kommen. —

Die gefüllt«« Sorten pffegt man olle 1 — 4
Jahre durch die ZntdeNung der Wurzeln zu
vermehren.

Kap. V.
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Kapitel V.

Von der Cultur der Hyacinthen, Tuberosen
und Narzissen.

20. Di« Hyacin the.

Di« Hyacinth« gehölet untel die edelsten
Blumengewächst, und verdienet die Achtung
im jxchem Oral», die ihr von Kennern und
Liebhabern in so hohem Grad« gezollt wird.
Sie gewährt nicht all«in dem Auge durch ihr«
Gestalt «in großes Vergnüg,«, sondern sie «r-
quickt uns auch durch ihren balsamischen Ge¬
ruch. Dieser giebt ihr selbst bey vielen Blum>«
st«n vor der so sehr erhabenen Nelke den Vorzug.

Sie blüh«t schon gegen das Ende des Aprils
weiß, roth, blau, gelb; einfach, doppelt und
gefüllt. Die einfachen Blumen haben 6, die
doppelten io b>< 12 Blatter; und die gefüll¬
ten ein« größere unbestimmte Zahl.

Die holländischen Blumisten, welchen man
bis jetzt in der Cultur der Hyocynthen in
Deutschland noch nicht hat nachkommen kön¬
nen, theilen sie nach den Farben in 2a Gat¬
tungen, und lassen sich ein« Zwibel von d«n
seltnen und schönsten Sorten bis jetzt noch mit
10— loo Gulden bezahlen. Vor 20 And meh¬

reren
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leren Jahren forderten sie noch den enormen
Preist von innn i gon st,*) Man ist jedoch in
der Cultur der HlMintbe in Deutschnd ziemlich
Vorgerückt und ziedet manche schöne Blume.

Die hyacinthe erfordert eine sehr gute Er,
de, wenn man sie recht schön erziehen will.
Zwey Tlieil« verfaulte Rasenerde, ein Theil
Verw^'ßter Rinderdünger und ein TheiT Sand
wird für die beste Mischung für sie gehalten;
denn sie ist nicht allein fett und fruchtbar, son¬
dern auch vermöge des Sandes locker genug,
daß keine Näss? an den Zwiebeln bleibet, wo-
dlirch sie sebr bald verderben würden.

Man kann die Hyacinthen sowohl durch
Brutzwiebeln, welche man selbst von sei¬
nen alten Zwirbeln gewinnt, oder sich von de«
toäbtten, aufrichtigen Blumisten kommen laßt;
als auch durch den S <, amen vermehren. Das
leerere geschieh« vorzüglich in Holland lehr
Hausse, und um deswillen haben die Holländer
roeqe", der Schönheit der Hyacinthen Den Vor¬
zug. —

Ietwck zuerst von der Vermehrung durch
die Brutzwiebe; n. Gegen das Ende des
Augusts bereitet man ein Beet von der oben
ged'.cht?« Erde und laßt es, nachdem es ganz
«ben gebartet worden ist, bis 14 Tage nach
Michaelis lieqen, damit es sich wieder setzet;
ist aber di« frühere Graben und Zubereiten des
Beetee versäumet worden, so muß es, clie
wan die Zwiedeln einlegt, zusammengetreten

oder

«) s. Hermes S. ?s.
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oder gcfüßelt «erden. Das Beet sUtst muß
in der Mille etwas erhaben sepn, damit der
Re^en leicht abstieße.

Auf dieses Beet macht man nun 5 Zoll tief«
Löcher, 6 Fell weit im Quadrat von einander;
hat man große Zwiebeln, so muß man sie wohl
noch einen Zoll tiefer machen. In jedes Loch
bringt man eine mäßige Hand voll Flußsand
und setzt nun die Zwiebeln vorsichtig ein. damit
sie nicht gedrückt oder sonst beschädiget werden.
Es verstehet sich, daß die Zwiebeln ganz tro¬
cken seyn müssen, wenn sie gelegt werden. Di«
Lecher werden nun, wenn die Zwiebeln «inge¬
legt sind, mit guter Erde angefüllt und dann
das Beet eben gezogen. Im Winter ist es gut,
die Beete mit M00S, Erbsen - oder Wicken¬
stroh, oder auch mir Lohe gegen die eindrin¬
gende Kälte zu bedecken; manche Vlumiiien
verwerfen jedoch diese Vorsicht als unnöthiq.

Im Frühjahr werden die Beete immer rein
und locker gehalten und bey großer Dürrung
begossen. D>eß vnlt noch mehr von den Zwie,
beln, welch« man in Aesche gesetzt bat. Ge¬
gen da» Ende des Aprils fangen die Hvacin»
then, wie schon erinnert wurde, an zu blühen.
unt> dann ist es nöldig, wenn man die hyalin,
thenflor gern lange genießen will, daß man
ihnen eine Decke gegen die Sonnenstrahlen und
den Regen verschaffe.

Wenn die Hyacinthe völlig abgeblühet bat»
wird ihr der Stiel abgeschnitten, und ihr«
Zwiebel, so bald die Blätter anfangen, gelb
zu werden, behutsam aus der Erde aufgenom¬
men und an den Wurzeln so viel möglich Erde

-'
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gelassen. Das Laub wird ihnen bis auf einen
Zoll abgeschnitten und die Zwiebeln in Kasten,
oder nach holländischer 2lrt, in trockne Erde
gelegt, wo sie vier und mehr Wochen lang lie¬
gen bleiben und abtrocknen müssen. Die Ki¬
sten muß man ins Trockne an die Luft stellen,
damit keine Feuchtigkeit zu den Zwiebeln kom¬
me. Wenn sie trocken sind, werden sie an den
Wurzeln beschnitten, von der Erde gereiniget
und auf trockne Breter oder hölzerne Tafeln
einzeln hingelegt, damit t> ine die andere be¬
rühret, welche« den Schimmel und die Fäul-
niß verursacht. Findet sich gleichwohl manch¬
mal Schimmel oder gar ein faules Fleck an
einer Zwiebel, so muß der Schimmel abge¬
wischt, das Fleck, wenn die Fäulniß nich. zu
tief eingedrungen war, abgeschnitten und mit
Sand und Lehm bestreut werden.

Di« Hyacinthen können ab« auch durch
den Saamen vermehrt werden, welches das
sicherste Mittel ist. immer schön« Sorten zu
behalten. Den Saamen erziehet man sich,
wenn man sonst schon ein Sortiment Hyalin«
then besitzt, am besten selbst und hat dabey
wie bey der Erziehung junger Saamenpflan«
zen, folgendes zu merken:

Von.gefüllten Blumen erhalt man nie Saa,
men und wählt zu Saamenmüttern überhaupt
solche Blumen, welche einen starken Kelch, ein
großes Auge haben, und bey denen Ntaubfa,
den und Pistillen sehr vollkommen sind. Er
wird nicht eher abgenommen als bis die Saa-
menkapslln gelb und di« Körner schwarz sind.

Die,
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Diesen Saamen kann man nun zu Ende
des Augusts entwlder in ein Beet von selcher
Erde, wie die Hyacinlhen verlangen, welches
etwas höher seyn muß, in Rinnen 6 Zoll aus
einander und 2 Zoll tief aussäen, im Winter
mit etwas bedecken, und im Frunjalir, wenn
der' Saame aufgehet etwas feuchte halten; —"
oder man säet den Slawen in Kästen, die mit
leichter sandiger Erde gefüllt und mit Löchern
versehen sind, ebenfalls zu Ende des Au«usts
bedeckt sie mit derselben Erde, stellt die Kasten
an die Morgensonne und bedeckt sie im Winter
mit Gerberlohe od» bringt sie unter ein Ob¬
dach und läßt bey leiblicher Witterung die Luft
dazu. Im May kommen die Pssanzen hervor
und müssen, wenn «och kalt« Witterung ein¬
tritt, etwa« bedeckt werden. Im April ist die
Witterung meistens so. das die Kästen in«
Frey« gesetzt werden können,- man muß aber da-
zu einen geheckten Ort wählen. Wirb es dann
heiß, so müssen die Pflanzen vor der Hitze
geschützt werden.

Gegen da« Ende des Augusts giebt man
ihnen etwas frische Erde und behandelt sie dann
im Winter und im nächstfolgenden Frühling,
wie schon gedacht worden ist. Obngefähr gegen
das Ende des nun folgenden Auqustmonats be¬
reitet man «in Beet und stanzt die Zwiebeln
»Zoll weit und 2 Zoll tief, bedeckt sie im fol¬
genden Winter leicht und begießt sie im Früh¬
ling bey trockner Witterung mäßig; so bald/
aber die Blätter verwelkt sind, nicht mehr,
weil sonst die Zwiebeln leicht faulen. D«u fol¬
gend»» Herbst dringt man «in fa« Zoll gut«

Erde
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Erde auf das Beet, verfährt dann im Winter
und Frühling, wie oben; hebt die Zwiebeln,
wenn ihre Blätter verwelkt sind, aus, und
setzt sie zu Ende des Augusts 6 Zoll weit und
4 Zoll tief in ein gut zubereitetes Beet, wo
sie bis zur Vlüthe stehen bleiben.*)

So viel Pflege erfordert die Saamenbrut
der Hyacinthen, und doch haben wir im 4ten
Jahre, wo sie sich zuerst zeigen, noch leine
vollkommnen Blumen, «nd müssen zum wenig¬
sten bis ins 6te Jahr warten, ehe sie sich in
ihrer ganzen Schönheit zeigt! Allein alle diese
Mühe wird gor sehr durch da? Vergnügen über¬
wogen, welches der Blumenfreund über die
Erzeugung »iner neuen, schönen Sorte empfin¬
det, ein Vergnügen, von welchem sich der Laie
in der Nlumistik gar keinen Begriff machen
kann. —

Noch ist zu gedenken, daß die Hyacinthen
mehr eine Lage gegen Abend lieben, und eben
so wie andere Gewächs« nicht immer an ei¬
nem Orte stehen wollen.

Für den Liebhaber ist es doch nithig, daß
ich auch etwas davon gedenke, wie die Hyacin¬
then mit leichter Mühe im Winter getrieben
werben können.

Man füllet sogenannte Blumengläser, die
oben mit einem Rande und mit einem kurzen
Halse versehen sind, mit Wasser so weit, daß
die Hyacinthenzwiebel, wozu man «ine schöne
lunde auswählet, wenn sie auf di« Oeffnung

de«
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des Glases gesetzt wird, mit ihrem untern
Theile das Wasser völlig erreichet. Das Re¬
gen - oder Flußwasser ist hierzu am schicklich¬
sten; ehe man es aber in die Glaser schüttet
muß es vorher einige Stunden in der Stube
gestanden haben und überschlagen sepn. Sollt«
das Wasser trübe und faulicht werden, so kann
man es neben der Zwiebel heraus und wieber
anderes überschlagenes hineingießen, wobey man
sich aber in Acht nehmen muß, daß man der
Zwiebel und ihren getriebenen Wurzeln keinen
Schaden zufüget. Di« Gläser weiden in eine
warme Stube in die Fenster und wenn es de«
Nachts in der Stube frieren sollte, auf die
Diele gestellt; zu nahe an den Ofen schadet
ihnen sehr. — Will man sie schneller zur Blü«
the bringen, so darf man nur etwas Salpeter
in das Wasser thun. Die Zwiebeln gehen
größtenlheils zu Grunde.

Man kann auch die Hpacinthen in Blu«
menaschen und in Erde im Winter treiben.
Zu dem Ende setzt man im November 3 «der
4 Hvacinthenzwiebeln in lockere Erde in ei¬
nen Blumenasch etwa ^ Zoll tief, begießet die
Acsche maßig, damit sich die Erde zusammen»
setzt, und stellt sie einige Zeil nicht vor den
Ofen; sobald sie aber treiben wollen, ins
Fenster, und behandelt sie, wie die Zwiebeln
in Gläsern. Sie müssen bisweilen begossen
weiden. Wenn man von 14 Tagen zu 14,
Tagen Zwiebeln auf Glaser oder in Acsche
setzt und in die Stube bringt, so kann man
mit leichter Mühe durch den ganzen Winter
Hyacinthenblumen haben. —

L Von
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Bonden verschiedenen Blumen des Hvacin-
«hengeschlechtssind noch einige zu gedenken. —

21. Di« MustHthyaeintht.

Sie wächst traubenweis. gelb «der sck'mu,
b'^ grau, und ist ihres schonen zimmtnrt'g'N
Gericht w««en sehr beliebt,, S,e wird fast
auf dieselbe Aü, wie die ächte, orientalisch«
Hyarinth«. behandelt, aber sie verlangt die
S°rgf»U nickt. wie i«ne. Sie stammt auch
aus einer asiatischen «Provinz, aus Nm«n. l,cr,
und wurde in der Mitte des löten Jahrhun¬
derts nach Europa gebracht. —

22. Di« Trc.ub«nhyacinthe.

(Hvacvntliu« Vc>triuiüe5 I..)
Man hat diese HpacintKe von vieierley Far¬

ben, blau, rithlick und weiß, und die Krauben,
blumen von verschiedener Grüße. Einige Sor¬
ten haben auch einen angenehmen Geruch Sie
blühet gewöhnlich mit der edlen Hyacinth« im
April und May.

Si« vttlangt «inen lockern Boden, und
wird, wie die gute Hyacinlhe, durch die Zwie«
beldrut fortgepflanzt, welche, nachdem die Mut,
terzwiebel ausgenommen worden ist, einige Zeit
im Trocknen liegen müssen, bis sie zu Anfang
des Septembers wieder «ingelegt werden. Man
braucht si« nur alle 3 Zahl«, oder fast nicht eh«

fort-
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fortzulegen > bis Man junge Brut von ihnen
haben will.

2z. Die Litienhyaiinthe.

Scilla-lilio. H)k>cilNbuz I..)
Dieses Blumengewächs ist das Mittel jwi«

schen der weißen Lilie und der orientalischen
Hyacinthe; sie treibt einen 9 — 10 Zoll hohen
Stengel, an welchem eine Menge blaue, weiß«
oder rothe Sternblümchen mit 6 Vlättchen py,
ramidenförmig hervorkommen. Die Pyrenäen
sind ihr Vaterland.

Man tann sie durch die Brut, welch«
die allen Zwiebeln häusig ansetzen und die etw»
alle Z Jahre, wo die Zwiebel umgelegt werden
soll, herausgenommen werden, vermehren.
Di« Zwiebeln werden getrocknet und im Sep¬
tember 5 Zoll lief und 1 Schuh von einander
eingelegt.

Auch durch den Saamen kann die Ver¬
mehrung geschehen, wenn man ihn im August
in «in warmes Bett säet, begießet und di«
jungen Pflanzen wartet, bis man sie im fol¬
genden Jahre, zu Ende Septembers, in «in de«
sonderesBeet 6 Zoll weit und z Zoll tiefeinleget.^

24. Dit Tuberose.

Diese Blume, deren Vaterland Indien ist»
verdient wegen ihrer Schönheit und wegen ih«
»es voctreflichen Geruchs in jeden BtuMengllt«
Ungezogen zu werben. Den deutschen Blumisten

L a sind
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sind nur drc.y acht? Gattungen der Tuberose
bekannt; die weiße - ei nfache; die weiß¬
gefüllte, welcke jedock beode etwas ins roth-
liche spielen; und die weiße mit goldgel¬
bem Sal. m, deren Laub gestreift und über-
silbeil ist Die Tuberose hat einen gegen 4 Fuß
hohen Stengel mit einzelnen ländlichen schwerdt-
förnngen Blattern, und die Blüthen torumen
vom August bis in den Oktober nach und nach
wechfelsweise in schönen Achren bis zur Spitz«
Hervor.

In der Behandlung hat die Tuberose sehr
viel mit der Hyacirnbe gemein, nur ist sie weit
zärtlicher und kann gar keine rauhe Luft vertra¬
gen. Sie verlangt dieselbe Erdacr wie die H«a-
tinlhe; newlich, Gartenerde, verwefeten Rin-
dermist und Saud zu gleichen Theilen.

Die Forlpflanzung der Tuberose geschiehet
«ermittelst der Wurzelblut; an einer tragbaren
Zwiebel findet man gewöhnlich 5—7 kleine Zwie¬
beln. Di« größten Zwiebeln werden im März
in ein Mistbeet oder in Blumenäsche gesetzt,
in jedem 5 - 6 Zwiebeln < und nachdem sie et¬
was begossen worden sind, auf ein Mistbeet un¬
ter die Fenster gesetzt. Wenn die Nächte warm
werden, nimmt man die Fenster ab, und über¬
läßt sie der sreyen Luft. Wenn man kein Mist¬
beet bot, müssen die Aesche, so lange es noch sehr
rauh ist, in der Stube gehalten und dann an
«inem warmen, der Tonne ausgesehien, und
gegen rauhe Winde gedecktenOrt gebracht und
bisweilen begossen werde». Im Herbst verdor¬
ren die Blätter an de« jungen Zwiebeln.

Hier-
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Hierauf kann man sie nun ausheben und in
trocknen, Sande an einem vor dem Frost gesicker,
ten Ott« aufbewahren. Das folgende Fahr muß
man sie eben so behandeln, und erhalt dann im
zten Jahre die ersten Blumen von ihnen.-

Diese Methode ist für die b.oßen Liebhaber
der Blumengartneren mehrentbeils viel zu wcit-
läuftig, und sie verschreiben sich daher am lieb,
sten tragbare Zwiebeln, mit welchen besonders
von den Genuesein ein weitläufliger Handel ge¬
trieben wird. Die Zwiebeln dütfen aber nicht
vor dem Ende des Februars versendet werden,
weil sie sonst locht durch den Frost Schaden lei¬
den tonnten.

Die Güte der erhaltenen Zwiebeln kann man
sowohl an ihrer Halte, als auch an der Weiße
unter der obern Schale erkennen; sind sie grau,
so sind sie unbrauchbar. doch kann man noch ver¬
suchen , sie in einem warmen Mistbeet zum Aus¬
gehen zu bringen.

Die guten Zwiebeln werden nun ,m Merz,
im folgenden Jahre oder zu Anfang des Februars
in das Mistbeet oder in die Aesche geseht, doch
muß der vierte Theil der Zwiebel über der Erde
bleiben, denn sonst mochten sie nicht gern treiben
und leicht anfaulen ImAnfangbürfen die e,n-
gelekten Zwiebeln nur selten und mit überschlage-
nem Wasser begossen werden, sobald sie aber
aufschießen unÄauch in der Alütbe kann eS lau¬
siger geschehen. Die Aesche. in welche man H,u-
berosenzwicbeln gelegt hat. M man entweder
bis an den Rand in ein warmes Mistbeet, oder
wenn dieses fehlt, in eine warm» Stube. «»
sie dre Sonne bescheinen kann. Wenn
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Wenn sich di, Blumenstengel zeigen, so
muß das Mistbeet frische Luft erhalten, und
in der Stube muß man zum wenigsten die Fen¬
ster öfnen, damit die Stengel nicht zu schwach
werden, weil sie sonst nur wenig Blumen drin,
gen.—

Auch müssen di« Stengel, sobald sie etwa«
in die Höhe geschossen sind. Stock« «halten,
an welchen man sie befestiget, denn bey d«
Höhe, zu welcher sie treiben, könnten die
Stengel leicht umgeworfen werben.

Wenn man einen Garten besitzt, der eine recht
»arme lag» hat, so darf man es auch wagen,
Tuberosenpstanzen, die erst im Mistbeet oder
in Aeschen gezogen wu.den. in «ine Rabatt«
yder sonst ins Freye zu setzen.

C« geschiehet dieses im May und bey guter
Wartung, wozu, besonders in warmen Tagen,
öfteres Begießen zu rechnen ist, kann man auch
von diesen im Herbst auf schöne Blumen rech«
uen. Eben so können auch die Tuberosenzwie-
beln in verschiedenen Terminen gelegt werden,
wenn man sie besonders liebt, und ihrer. Flor
«ine längere Dauer wünscht.

In der Blüthe erfordern sie, wie die Hya-
linthen, eine Bedachung gegen Sonnenhitze
und Regengüsse, und zwar die im Mistbeet
eben so gut, wie die im freven Lande.

Wenn die Tuberosen adgeblühet haben, so
«erde» die Stengel nahe an der Erde abgc»
schnitten und die Aesche in« Trockne gebracht
«der »uf die Seite gelegt, damit die Feuchtig:
keit in denselben völlig vertrockne. Die Blät¬
ter vttlytllm nun und die Zwiebel kann, wenn

die
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die Eide villig trocken ist, entweder ausgenom¬
men, gereiniget und im trocknen Sande an ei¬
nem Ort«, wohin fS nickt frieret, aufbewahret
weiden, oder auch in dem Asche bis in das Früh«
jähr, dock gleichfalls gegen den Frost verwahret,
stehen bleiben, da sie dann ausgenommen, von
der Brut, welche um sie herum sitzt, befreyt,
an den Wurzeln beschnitten, und zur bestimm»
»cn Zeit nach obiger Anleitung wieder «ingesetzt
wird. -—

Sonst pflegt man noch einige andere präch¬
tige, wiewohl ebenfalls zärtliche Blumenge,
wachse zum Geschleckt«der, ihnen allerdlngs <«hr
ähnlich«!», Tuberose zu zahlen'); namentlich:

25. Die blau« Tuberose.

(?ol)'2inirez tlui. nrrrK»IIg,riz f. (Hiinriin lllli;
canum L.)

Dieses Tuberosen ähnlich« Gewächs ist ur«
sprünglich auf dem Vorgebürg« der guten Hoff¬
nung einheimisch und treibt au« einem dicken,
fleischigten, einer Ranunkel ähnlichen, aber
weit größern Knollen, lange, fingerbreite» stets
duntelglüneNa^zissenlaubblatler und einen glat¬
ten, bis zwey Fuß hohen Stengel, dcssenSp'tze
im September und Oktober, auch wohl schon
vom May bis gegen den Herbst nach'und nach
viel« — oft über 40 — langblühende, herrli¬
che, hellblaue, sünsblätlerige Tuverosenblüthe»

an
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an i3 Zoll langen Stielten in einer reizen¬
den Büschelpyramidt umschmücken. Feiner

26, Die asiatische Crinum-Tu-
berose.

Sie treibt aus einer y Zoll langen Zwiebel,
die besonder« geformt ist, ein meergrünes, läng¬
liches, zugestumpftes Laub und einen 1^ Fuß
hohen Stengel, welcher oben «inen ansehnlichen
Büschel schöner, trichterförmiger, wohlriechen¬
der, anfangs blendendweißer, dann fleischfarbi¬
ger, zuletzt schön karminiother Blumen bildet.
Ferner.

27. Die amerikanisch«, größere und
kleinere Clin um Tuberose.

((üliii. alnyiic. !N2>'.V5 et, ininiiz 1^.)
Die erster« Abart ist mit immergrünen,

großtentheils drenecki'gen Blattern bekleidet,
zwischen denen ein etwa i^Fuß hoher Sten¬
gel mit blendendweißen Doldenblumen hervor»
sieigt.

Die kleiner« Art zeugt weißliche, zugesiumpfte
Blatter, und ebenfalls schneeweiße, denen der
andern Art gleichgebildete, Tuberosenblüthen.
Beide sind ziemlich dauerhaft und halten unsere
leichten Winter im frepen Lande aus. Endlich

28.
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28. Die roth« Tuberose, oder
die Meriane.

(Hntnul^7^ ringen« 1^.
Sie ist mit dem Geschlecht der letztern ver-

wandt und stammt aus Afrika her. Diese Tu¬
berose ist ebenfalls eins der prächtigsten und
seltensten Gewächse, mit schilfartigen Schwcrdt-
blättern, welche einen hohen, mit schönen
scharlachrot!,«!,, etwas unregelmäßig gebildeten
Tuberosen ähnlichen, Blumen prangenden, Sten¬
gel umgeben.

Eine etwas kleinere, etwa 2 — 2^ Fuß
hohe, ebenfalls mit besonders gebildeten, Hock¬
scharlachrochen Blumen und etwas schmälern
Blättern geschmückte, Abart derselben ist die
^nrkol^?a tüunouiü !_,. Sie gehört wie die
«rstere ins Gewächshaus.

Die übrigen können ganz, wie die gemeine
Tuberose, behandelt werden, und ihre Cultur
wird unsern Blumengärten noch «inen Reitz
mehr verschaffen.

29. Di« Narzisse.

Von den Narzissen giebt es sehr viele Soc«
ten, von welchen einige sogar ihrer Auszeich»
nung wegen öfters als besondere Geschlechter
behandelt werden, ob sie gleich in das Geschlecht
der Narzissen gehören.

Die meisten Narzissenarren blühen im Früh¬
ling und werden lheils wegen ihres lieblichen

An-
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Ansehens, theils wegen ihres angenehmen Ge¬
ruchs in unfein Blumengärten sehr gern gesehen.

Alte Narzissenarlen treibe« einen langen
Stengel, an welchem langes, schmales, eckige«
Laub sitzt. Dx Blume blühet sternförmig auf
und kömmt aus einer blasenähnlichendürre»
Hülse heruor.

Die Hauptarten ber N^rziffen, von denen
es aber sehr viele Abarten giebt» sind ohnge»
fähr folgende,-

,) Die früh«, gelb» Mäl^ennarz ifse,
oder wild» Narziss», I^Älc^«^« 9«eu«i<,
-^ I^arcig^uz 1^, welche in Italien und in
Englands Wälde-n wild wächst , einen Schuh
Hochwild, und eine einzige gelbe Blume, zu
Anfang des Aprils, zum Vorschein bringt.
In unser» Garten werden nicht allein die
Varietäten derselben mit weißen Blumenblät¬
tern, sondern auch einige gefüllte Sorten ge¬
funden.

2) Die wohlriechende -weiße Narziss«
mit einem purpurrothen Kränz¬
chen um den Kelch, N2rci55u« poelicuz 1^,.
Die Di chternarz isse; sie ist besonders
in Italien und im südlichen Franfeich einhei¬
misch, kömmt aber bey uns sehr gut und
auch gefüllt fort.

Z) Die unvergleichliche Narzisse Aar.
ci«8u« inicainogrzliili« l^>. Ihr Vaterland
ist Spanien und Portugal, und ihre Blüthe
theils gelb, theils safranfarbig. Der Sten¬
gel wild i Schul) hoch; im Aplil ist die

Blüthe--
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Vlüthez«it. Man hat sie einfach und ge¬
füllt.

4) Die kleine Herbstnarzisse, Narci««»«
seiotinu« 1^, Ihrer späten Blüthe wegen,
die erst in den Herbst fällt, führt sie diesen
Namen, und ist uns in unfern Garten um
sy angenehmer, da sie die einzige ihrer
Schwestern ist, welche unser Auge im Herbst
fntzückr, Sie bringt etwa einen 5 Sckun
hohen Stengel, an welchem eine weiße Blu¬
me mit gelbem Kelche sich befindet. Das Va»
terlanh dieser Nqrzissenart ist Spanien. —

Dies sind di« vorzügUchsten Hauptarten
der Narzissen, mehrere —Miller im Gärtner-
Lexicon zählt ihrer 47 auf— zu erwähnen,
ssäre für den gegenwärtigen Zweck unnölhig,

3« de.m Narzissengeschlecht gehören noch
5) die. Tazetten !^2r««5U5 l^ietla 1^..

oder ^alvgntku« ^Hrci««., welche aber sehr
häufig als ein besonderes Geschlecht detrach¬
tet werden und mehrere Varietäten haben.
Sie bringen viele Blumen, die zugleich
von einem angenehmen Geruch sind; di«
Vielheit ihrer Blumen ist der Haupt»
charakter der Tazette. Sie wird auch häusig
orientalische Narzisse genannt. Der
Archipelagus und Portugal sind ihr Vater-
lai-d. Dieser und der folgenden Narzissenart
wurde von jeher von den hollandischen GZ.rU
n^rn der meiste Fleiß gewidmet. —-

Ü) DieIonq uillen.^arciszuslonyui^l^.
Man hat sie einfach und gefüllt und sie ist
<h«r schonen, reiyen, undgelben Farbe wcgen

ftwohl,
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sowohl, wie weaen ihres angenehmen Ge¬
ruchs sehr geschätzt. Am liebsten zielet man
jedoch die gefüllte Ionquille, von welcher es
auck eine kleinere und größere Sorte giebt.
Spanien, und besonder« die Provinz N>-u,
kastilien ist ihr Vaterland; guck soll sie in
Frankreich an der spanischen Grenze und in
Anen wild wamsen. —

Die Behandlung aller dieser Narzissenar»
ten ist fast einerlei) und furzlich folgende:

Man wählt für die Nar,isse einen etwas
fetten, aber nicht nassen oder zähen Boden;
«ine gute Gartenerde mit einem Theil Sand
und einem Thei! Rinderdünger vermischt, wie
ihn die Kohlgewachse lieben, ist für dieses Blu¬
mengewächs die beste. Manche Gärtner pflegen
die Beete zu den Narzissen auch so zu berei«
tcn. daß sie einen halben Schuh Erde ausste¬
chen, eine Lage von ein paar Zoll ganz ver¬
faultem Mist hinein thun, und die Erde a>s-
denn wieder darauf bringen, Hat man indes¬
sen eine Erde von obiger Mischung, so bedarf
es dieser Umstände nicht.

Die gewöhnlichste Art, die Narzissen zu
vermehren, geschieht durch die Zw'eKelbrut.
Alle zwen bis drey Jahre werden die Narzis-
tenzwiebeln, wenn die Blätter völlig verwelkt
sind, ausgenommen, die an den alten Zwie¬
beln befindliche Brut abgelöst und im Septem¬
ber in «in besonderes Bee^ eingesetzt. Man
giebt ihnen am besten vier Zoll Raum von ein¬
ander und seht sie sechs Zoll tief. Es ist aber
genau darauf zu sehen, daß sie gerade gestellt
trcrden und sich de? dem Bedecken mit Erde

nicht
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nickt wieder verrücken. Eben so muß man
alsdenn das Beet mit Fleiß wieder ebnen, da¬
mit nicht die Nasse an einem Orte mebr als
an dem andern stehen bleibe und den darun¬
ter befindlichen Zwiebeln die Faulniß bringe.

Die alten Zwiebeln, oder die Multcrzwic»
beln werden auf dieselbe Art wieder eingesetzt,
doch kann dieß auch erst im October geschehen,
wenn man im vorigen Monat daran verhin«
dert wurde.

Auf die Lage des Narzissenbeetes kömmt
bey ihrer Cullur auch nickt wenig an, da sie
weder zu viel Hitze noch zu viel rauhe Luft ver¬
tragen könne». Wegen des erster« Falls ist
ihnen ein Standort an Wänden oder Mauern,
wo sie vielleicht üblldieß der Mittagshitze »och
ausgesetzt sind, gar nickt zuträglich; ihre Sten¬
gel werden sehr schwach werden, wenig Blu¬
men bringen, und sehr bald verblühen. Sind
sie aber den Winden ausgesetzt, so können ihre
Stengel, und wenn sie auch noch so stark sind,
besonders wenn es vielblumige Narzissen sind,
sehr leicht umgeworfen werden. Ein Beet,
welches nach Südost offen, und in der Ent¬
fernung in Nordwest etwas gedeckt ist, schickt
sich um deswillen für die Narzissen am be¬
sten. —

Die Zwiebel» können zwar der Winterkal¬
te ziemlich widerstehen, sollte man aber gleich-
wobl um sie besorgt seyn, so darf man sie
«ur, wie die Hvacinthenzwiedeln, mit etwas
Oerbeiloh« bedecken. Im
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Im Frühling und im Sommer bedürfen sie
kerne weitere Wartung, nur wollen sie von
Unkraut rein gehalten seyn, welches am besten,
dadurch geschiehet, daß man die Erde mit der
Gartenkelle etwas auflockert, welches zu ihrem
Wachslhum ohnedieß noch sehr viel beträgt.
Einige Zeit nach der Blüthe verwelken die
Blätter; man nimmt sie ab, lockert die Erde
«twas auf und streuet verfaulten Mist ein,
wodurch sie «ehr Kraft zum Treiben im folgen»
den Frühjahr erhalten.

Die Erziehung der Narzissen aus dem
Saamen, welche, wie bey den Hyacinthen, vie¬
le Mühe und Geduld erfordert, wird aus die¬
ser Ursach von den wenigsten Blumengörrnern
betrieben, ob man gleich dadurch allein neue
'.und schöne Sorten der Narzissen erhalten kann.
Die hollandilchen Gärtner ziehen sie über häu-
l'ig aus dem SaaMen und treiben keinen un¬
beträchtlichen Handel damit.

Eine vorzügliche Regel bep her Erziehung
i,us dem Saamen ist, daß man ihn von den
schönsten Sorten wählet, weil man alsden»
um so gewisser auch schöne neue Sorten erhält.
Die Behandlung des Saamens und der daraus
erzogenen Zwiebeln ist die nemliche, wie oben
b«'y der Erziehung der Hyacinthen aus dem
«Liaamett weitiauftig erwähnt worden ist, und
ejl vergehen auch 4 — 5 Iabre, ehe man von
d»n aus dem Saamen erhaltenen Zwiebeln
Lilumen gewinnt.

In Rücksicht der Ionquill: n ist noch zu
gl denken, das sie nicht so lange, wie die an¬
dern Narzissen» in der Erde bleiben dürfen»

son-
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sondern daß sie alle 2 Iabre verfetzt «erben
müssen. Um deswillen sowohl, als auch weil
sie keinen so fetten Bcden, wie die andern
Narzissenarlen, verlangen, se?t man sie am
dessen allein und nicht unter die übrigen Nar¬
zissen.

Kit indianische oder Liliennat-
zisse, Narzißlilie.

3°.

(Hmar^ll« I..)
Sie ist jetzt fast allein unter dem linnei-

schen Namen bekannt. Ob si, gleich nicht
«ohl ander« als in einem GewäckShause ge-
deybet, so könnte sich doch vielleicht «in Liebha¬
ber finden, der diese außerordentlich schöne,
geruchreiche Pflanze in seinem Zimmer ziehen
wollt», der Gelegenheit hätte, sie in einen,
Gewächshaufe zu behandeln, daher glaubte man
sie nicht nanz übergeben zu dürfen. Dieses
Blumengewachs hat mit det Iris und der Nar¬
zisse eine grcße Ähnlichkeit; mit letzterer vor¬
züglich in Rücksicht ihrer Blätter, welche ge¬
wöhnlich später al« die Blumen zum Vorschein
kommen.

Man findet dieses Blumengewächs von al¬
lerhand Farben, blutroth. scharlachfarb, Zell,
und lath, blau, goldgelb, pfirsichblüth, gestreift
«. s. w. Die Blumen haben 6 Blatter und
sind fast wie die Iris gestaltet; der Stengel
wird etwa 2 Fuß hoch und ist sehr saftig. Das
Vaterland dises schönen Blumengewöchses sind
die westindischen Inseln und das nördlich«
Amerika. Unter allen Sorten de» Amarvllis

with
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wird die blutrothe (^rngrMi« kormo5>«'
«lina 1^.) am meisten geschätzt.

Ein« Sorte der Amcnollis, nemlich die
kleine gelbe, ist sehr dauerhaft und wach¬
set fast in jedem Boden und in jeder Lage im
Frepen, wenn die Erde nur leicht und trocken
ist. Sie läßt sich leicht durch die Nebenbcuc
vermehren, und man kann ihre Zwiebeln vom
May bis in den Julius einlegen. In der
Mitte des Augusts kömmt diese Sorte gewöhn¬
lich zur Blüthe.

Die andern Sorten der Narzißlilie oder
Amarvllis, als die breitblätterige mit
blutrother Blume ». o. m. ziehet man
zwar gleichfalls aus der Brut, die sich an den
Wurzeln ansetzt, aber wegen ihrer Zärtlichkeit
nicht im Freyen.

Ihre Zwiebeln werden vielmehr in Töpfe,
die mit leichter, sandiger Erde gefüllt sind,
eingesetzet und im Zimmer, oder in einem
Treibhause gehalten, wo sie noch überdieß in
ein temperirtes Mistbeet, oder Lohbeet «n ge¬
graben weiden müssen. In den Zimmern
muß man sie bisweilen von unten wassern.

Bey warmem Wetter müssen sie freye Luft
«halten, welche besonders in der Blüth« zur
Vermehrung der Schönheit derselben nicht we¬
nig beyträgt. Die Blüthe fällt gewöhnlich in
den September, bisweilen früher oder auch
später. Wenn die Blätter welk worden sind,
welches einige Zeit nach der Blüthe erfolget, so
werden die Zwiebeln ausgenommen und nach
einiger Zeit wieder eingesetzet.

Kap. VI.
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Kapitel VI.

Von den Tulpen und andern Zwiebelge,
gewachsen.

3». Die Tulpen. Tul planen.

Die Tulp« geyirt unter die größten Früh«
lingszierden unserer Blumengarten, ob sie gleich
nur das Auge entzücsst und uns nicht durch einen
angenehmen Geruch erquicket. Seit vielen Iah»
rcn hat sie daher unter denBlumisten gleich Nel»
ten, Auriteln u. s. w. ihre besonbern Verehrer
gefunden, welche ihr ausschließend ihren Fleiß
und ihre Aufmerksamkeit widmeten, ««durch sich
nach und nach die Meng« ihrer Varietäten di«
ins unendliche vermehrt hat.

Schon vor hundert Jahre» fanden sich nur
in Carlsruhe Zaoc, Verschiedenheiten der Tulpe.
Holländischer Fleiß und holländisch« Geduld halt«
dies« groß« Verschiedenheit von der Natur «rrun»
gen, da si« in il)«m Natelland Asien nur ein»
farbig gefunden wird. DieHolländerließen sich
auch von jeher ihre Müh« sehr gut bezahlen, und
bis zum Jahr 1637—aber in der glänzendsten
Periode des holländischen Nationalreichthum«—
wurde öfters von holländischen Blumenfreunden
selbst »ine «inzig« Zwiebel bis zu 5000 fi. hol»

M »indisch
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ländisch Courant bezahlet, daß die Staaten
diesem Zrieig de« Luxus selbst durch besondere
Gesetze zu steuern nöthig hielten. *) Man ste¬
het leicht, daß die Varietäten , deren jede vor»
zügliche einen besondern Namen hat, nament¬
lich anjufühlen. für diese Schrift höchst zweck»
»idrig war». Wir sagen dlo« im Allgemeinen
«twas von den durchaus angenommenen Kenn¬
zeichen einer schönen Tulpe, und gehen alsdenn
zur Cultur dieses Blumengewächses über.

Die Hauptkennzeichen einer guten Tulpe b«,
siehe« in folgendem:

Man verlangt von ihr, daß sie einen ho»
hen Stengel habe; daß ihre Blumen aus 6
Blättern bestehen, von welchen Z inwendig
«nb 3 auswendig stehen und die <rst«n größer
als bi« letzt«» feyn sollen; daß der obere Theil
mit de« untern im Verhäliniß sep, und der
ober« sich nicht spitzig sondern rund endige; daß
die Blume von mittelmäßiger Größe sey und
die Blätter sich weder ein - noch auswärt« bi»,
gen, sondern gerade aufstehen; daß ihre
Streifen vom untern Theil« der Blum« «nt«
springen, klein und regelmäßig find; und «nd,
lich daß ihr« Züngelchen nicht gelb, sondern
braun sind. —

Di«ß sind die vorzüglichsten Eigenschaften
welche di« Blumisten von «in« schönen Tulpe
verlangen.

3,

') s. Hermes GlMenblum. 0.4».'
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In Absicht der Zeit theilt man sie gewöhn«
lich in flühblühen de, mittlere und
späterblühende Tulpen Die frühblü-
henden sindnicht so schön al« die spätblühen¬
den, sie werden daher auch nicht sosehr geach¬
tet, od sie gleich den Garten sehr bald mit ih¬
ren bunten Kelchen schmücken.

Was ihre Bildung betrift, so theilt man
sie auch deshalb besonders «in, nemlich in ein¬
fache— welche am meisten geliebt und culti»
virt weiden — in gefüllte und monströse.
Die Baquetten, welche zu den einfachen
gehören und öfters einen Stengel von I Schuh
Höhe treiben, «erden für die schönsten gehal¬
ten. —

Die Monströsen, welche schöne kraus-
gewundene Blätter haben und nur in einigen
Varietäten^ als roth mit gelb, gelb mit roth,
gelb mit grün, roth mit grün und gelb mit
grüner Rippe und Einfassung vorhanden sind,
«erden von den Blumentennern nicht geachtet.

Die Cultur der Tulpen ist folgende:
Die Tulpe verlangt keinen fenen, aber ei¬

nen lockern Boden und eine stark« Mischung
von Sand. Im fetten Boden gehen di» Zwie¬
beln nicht allein öfters zu Grund«, sondern er
trägt auch öfters zum Ausarten oder nach d«
Gärtnersprach? — zum Verlaufen der Blu¬
men sehr viel den. Man thut segar nach der
Erfahrung einiger Blumisten sehr wohl» di«
Tulpenzwiebeln in weißen Sand zu sehen, den
man erst in die zubereiteten Beete streuete.

Im September oder Oktober seht man sein«
Zwiebeln, die man entweder von andern erhielt

M 2 »det
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oder selbst erzog, in des Beet ein. Die Zwie¬
beln müssen aber 6 Zoll von einander und 4 Zoll
tief zu liegen kommen. Damit dieses genau
geschehe, thut man wohl, das Beet in lauter
ü Zoll große Quadrate abzutheilen, auf jedem
Winkel eines Vierecks »in 4 Zoll tiefes Loch zu
machen, etwas weißen Sand einzustreuen, di«
Zwiebeln ganz aufrecht und mit Vorsicht, damit
nichts an ihnen verletzet werde, einzusetzen und
wieder mit Erde zu bedecken.

In, Winter kann man ilwaB Gerderloh«
auf die B«t« dringen lassen, welch» den starken
Frost abwehret, und so bald di« Zwiebeln aus»
genommen, untergegr.ibln werden muß und s»
di« Lockerheitde« Beetes befördern hilft.

Wenn die Zwiebeln im Frühjahr treibe«
wollen, muß man die Erde »tuws auflockern
«nd zugleich das Unkraut ausjäten laßen. So»
bald di« Tulpen zu blühen anfangen» welches
im May geschieh«!, müssen sie »in Dach gegen
die heißen Sonnenstrahlen erhallen, wodurch
man di« Zeit ihrer Vlüth» etwa« zu verlängern
im Stande ist, vnd auch di« Farben gänzlich
««geschwächt bleiben.

Sobald di« Tulpen verblühet haben und die
Blätter verwelkt sind, ist es Zeit die Zwiebeln
auszunehmen. Dabev muß man sich in Acht
nehmen > daß man die Zwiebeln nicht zerstoß«
oder zerschneide, weil sie davon leicht faulen.
Das welk« Laub wird über den Zwiebeln abge¬
schnitten; hierauf bleiben diese mit der Erde,
welch« daran hangen blieb, so lange liegen, bis
sie ganz dürre sind, dann hebt «an sie an einen»
trocknen, luftigen Ott auf, l»«t aber die Zwie¬

beln
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beln alle neben einander und nicht aufeinander,
»eil dieß leicht ihre Fäulniß befördern tinn«
te. Di« Brutzwiebeln läßt man so lang« an
den Mutterzwiebeln, bis die Zeit der Wieberein»
setzung herannahet, dann lößt man sie von letz«
lern ab, trocknet die Mutterzwiebeln gehörig,
reiniget sie von der äußern braunen Schale und
setzt sie, wie oben beschrieben wurde, wieder ein.

Die Brutzwiebel» darf man nicht unter die
«lten Tulpen setzen, sondern muß ihnen ein be¬
sonderes Beet anweisen, da man denn in «ini»
gen Jahr«« von ihnen Blumen erhält. —

W«il durch di« Erziehung au« dem Saarnen
allein schön« n«ue Sorten gewonnen werden
tonnen, so muß doch auch davon «ine kurz«
Anweisung gegeben w»rd«n.

Den Saamen zur Aussaat wählt man von
solchen Tulpen, wtlch« di« «den angeführte»
guten Eigenschaften in sich vereinigen. Ihr«
Zwiebeln legt man in ein besonderes, be>r Sonn«
stark ausgesetztes Beet, «was ti«fer als die an¬
dern, damit die Feuchtigkeit sich desto mehr in
den Stengel und in den Klöppel zur Erzeugung
des Saamens ziehen kann. Die Tulpen, von
welchen man Saamen erlangen will, dürfen i»
der Blülhe auch nicht bedeckt werden, sondern
müssen der Einwirkung der Sonn« und der Luft
beständig ausgestellt bleiben.

Eh» die Hülsen gelb werden und selbst aufzu»
springen drohen, darf der Saame nicht abgenom«
men werden; wenn man dies aber bemerkt,
so schneidet man die Hülsen an einem trocknen
Tage ab und»o»lwahlet sie an «in«m trocknen,
luftig«« Orte bis zur Aussaat.

2«



»82 Zweyier Abschnitt. Von den Blumengew.

Im September nimmt m.-n> nun den Saa-
men au« den Hülsen heraus, säet ihn in «inen
leichten, warmen Boden, bedeckt iyn mit etwas
Misierde und Sand und hält das Saamenbeet
etwa« feuchte.

Sobald der Saame im Frühjahr aufgehet,
hat man mit Fleiß darauf zu feben. daß das
Unkraut alsbald herausgejätet, und ihnen von
Zeit zu Zeit die nothige zeuchtigkeit gegeben
werde. Im Herbste giebt man den jungen
Pflanzen wieder etwas frische Erde, und im
folglnden'Tllmmer — also erst im dlitten Jahre
nach der Aussaat — wenn die Blätter verwel¬
ken, «erden die kleinen Zwiebeln, die odnge-
fähr die Größe einer Erdse erlangt haben, aus«
gehoben und spätestens nach 8 3^en wieder in
Beete, die mit Zand vermischte Elde enthalten,
etwa 2 Zoll tief und eben s« weit von einander
eingesetzt. Zu Ende des Otloders dringt man
nun auf dieses ?5eel ? Zoü hoch ,^ute leichte
Erbe, wodurch die Zwiebeln zugleich mehr vor
der eindringenden Kälre verwahret werden. In
diesen Beeten bleiben sie nun zwen Jahre sie»
hen, dann hebt man sie, wenn ihre Blatter
verwelkt sind, aus, und setzt sie, wie die ge¬
wöhnlichen Mutlerzwiebcln 4 Zoll tief und 4 —
6 Zoll von «inander Nach zwey Jahren wer¬
den sie abermals ausgehoben und nochmals
versetzt, und nun bringen sie ihre ersten Blu¬
men, die gleichwohl selten von einiger Bedeu»
tung sind und nur mit den Jahren schiner
werden.

Die Tulpen werden auch manchmal kränk¬
lich, die Blätter werden gelb und welk zu ei¬

ner
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«er Zeit da sie recht frisch und grün aussehen soll¬
ten. Die Uisach dieser Kränklichkeit ist gewöhn¬
lich, daß die Zwiebein durch zu viele Näß«
im Frühjahr gelitten haben und an einzelnen
Theilen faul weiden. Man nennt es gewöhn¬
lich den Krebs der Tulpen. Das beste Mittel
dagegen ist, die Zwiebeln alsbald auszunehmen,
das faule Fleck auszuschneiden, abzutrocknen
und nach einiger Zeit wieder einzusehen. —

Außer der gemeinen Tulpe ziehet man auch
in den Gärten noch zwey besondere Saamenar»
ten, nemlich die wohlriechende Tulpe
von F lor enz (1^1'pa ^Ivezui«, üure Irr-
teu, «v^Nn« vir«5oenre 1^.) mit spitzzulaufenden
Laube und herabhängendergelben Blume, wel¬
che auf den Appennien wild wächst; und die
gelbritbliche, kleine, sehr frühe persisch«
oder äthiopisch« Büscheltulp», (lulirm
Lre)liii»n2 1^.) deren Vaterland Aethiopien ist.

32. Da« Kibihen. Die Damen - «der
Br«tspi«lblume.

(^riüllarill 1VIeI«2ßiiz 1^ )
Sie bringt einen runden, glatten Stengel,

an welchem die schmalen, langlichten Blätter,
gewöhnlich 7—8. stehen; oben an dem Sten¬
gel, der über einen Fuß hoch wird, kommen
die glockenförmigen Blumen hervor, welche
6 Blätter haben, und meistens wie Kibitzeyer
oder ein Bretspiel gezeichnet sind Mm hat
diese Blumen thcils einfach, theils gefüllt
und von sehr verschiedenen Farben; geflammte,
weiß und schwarz« weiß und violett - weiß und

roth-
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«oth ° :»raun und schwarz- gewürfelt, und grün»
lichgelb mit schwarzen Punkten. Dies» letzt««
stellen die eigentlichen Kibitzeper vor und blü¬
hen am frühesten,

Die Vermehrung dieses Blumengewichse»
geschieh«! durch die abgesetzten Zwiebeln.
Wenn sie drey Jahre gelegen haben, so werden
sie im August ausgenommen, und weil sie, d»
sie ohne außer. Schale sind, sehr leicht welk
werden würden, so müssen sie bald wieder in
ein frisches Beet, welche« aus Tulpenerde be»
stehen soll > eingelegt oder in frischem Sande
so lang» verwahret wlrden, bis man sie wieder
legen will. Man pflegt si«. wie die Tulpe»,
4 Zoll lief zu legen, und d« es sich besser au«.
Nimmt. wenn die Blumen büschelweisezusa«.
»enstehen, so werden gewöhnlich 3 — Zwie¬
beln zusammen in ein Loch gesetzt, Sie müssen
öfter« begossen und im Winter gegen streng«
Kalte bebeckt werben. Man könnte von ihnen
zwar bey uns auch Saamen ziehen, um neue
Zwiebeln dadurch zu erhalten; allein erst 4 Jahr,
nach der Aussaat erhält man von ihnen Blumen,
weshalb man die Erziehung aus dem Saamen
nicht häusig treibt. Wer es gleichwohl thun
will, darf nur auf dieselbe Art verfahren, wi«
bey der Erziehung der Tulpen aus dem Saamen
««gegeben worden ist.

Frankreich «nd hi« Schmitz sind ihr V«°
letland. —

33. Die
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Die Kaiserkrone.

(^ritillaria imneri^li« I..)
Aus einer großen, runden, glatten, gelben

Zwiebel kömmt im Frühling sehr zeitig ein
2 Fuß hoher, gerader Stengel hervor, welcher
lange, glänzend grüne Blätter hat und in der
Spitze mit einem kleinen Busche von schmalen
Blättern versehen ist. Um den Stengel unter
dem Busche kommen in gleicher Höhe, insge¬
mein 6 tulpensormige Blumen an kurzen Stie°
le„ hervor, welche in der Rundung herum nie¬
derwärts hangen, und gleicksam «in« Krön«
bilden und dem Garten eine besondere Zierde
«eben. Bierzehn Tage stehet sie in voller Blü-
/he und zeigt sich in verschiedenen Farben, ein.
fach und gefüllt. Man hat sie feuerfarben,
dunkelroth, braun, sch«ef«lg«lb und hochgelb.
Das Vaterland der Kaiserkrone ist Persien.

Man kann I»e burch den Saamen und
durch die Zwiebelbrut vermehren.

Den Sa«men säet man im Julius in
«ine gut» Erb« und begießt ihn fleißig. Hier
jäßt man die kleinen Zwiebeln z Jahr» stehen,
dann nimmt man sie zu Ende des Julius aus
und versetzt sie nach «in paar Tagen K Zoll wiit
von einander und H Zoll tief in ein andere«
Beet von guter Erde. Dieses Versetzenwieder¬
holet man nun so lange, bis st« Blumen brin¬
gen. Man erhalt dadurch öfters schöne neue
Sorten; es wird ab«r viel Geduld dazu erfor¬
dert. —

Die Vermehrung durch die Zwiebel¬
blut geschieh«« im August, nachdem die Zwie¬

beln



,86 ZweyterAbschnitt.Bonden Blumengew.

beln einige Zeit außer der Erde gewesen sind.
Man nimmt nemlick die alten Zwiebeln zu
Ende des Julius, nachdem sie weni.stens drey
Jahre anstanden haben, aus, und hebt sie nebst
de» Krutzwiedeln bis gegen das Ende des Au»
gusts im Trocknen auf.

Dann setzt man die alten Zwiebeln wieder
in ein frisches, fettes Beet 6 Zoll tief und be¬
deckt sie mit Erde. Die jungen Zwiebeln aber
seßet man in «in besonderes Beet, «ine Span,
ne w?it von ernander und läßt sie darin stehen,
bis s>« blühen Im herbst kann man die Bee¬
te mit etwas kurzem Mlst bedecken, welcher
nicht allein den harten Frost abtält, sondern
auch zum bessern Wachsthum der Blumen sehr
viel beyträgt.

Der alten Zwiebeln dürfen durchaus nicht
«her als alle 3 Jahre versetzt werden, weil sie
sich sonst nicht vermehren können und auch
keine vollkommnen Blumen dringen.

Der Kaiserkrone ist die Königskro-
«« sehr ahnlich, welche aber nicht häufig in
den Gärten gefunden wird. Sie bringt im
März einen, eines kleinen Fingers dicken Sten-
gel, an welchem unter einer schönen Blätter-
kröne 8 — 1« grünliche Blumen herabhängen.
Sie kam von dem Vorqebirge der guten Hoff¬
nung zuerst nach England.»)

34. Di«

5) f. HttMes. S. 44.
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24, Di« weiße Lilie»

Außer der gemeinen weißen Lilie, wel«
che so bekannt ist, daß es überflüssig sevn wür«
de über dieselbe etwas weiter zu sagen, finden
sich mehrere Sorten weißer Lilien, welche den
Blumengärten zur Zierde gereichen können;
«emlich die gefüllte weiße Lilie, ohne
Geruch; die wnße Lilie mit herabhängen¬
den Blumen; die weiß« Lilie mit gelbli,
chem Rande; die weiße Lilie mit Purpur-
streifen; mit lärm «sinrotr>«n Strei,
fen und mit braunen Streifen. Fer»
«er gehört hierher eine mit hochscharlach-
rother und ein« mit hochgelber Blüthe.

Di« meisten dies« liliensorten sind sehr
dauerhaft und verlangen keine besondere War¬
tung. Ein etwas fetter Boden ist ihnen aber
am zuträglichsten. Ihre Zwiebeln werden alle
I — 4 Jahre ausgehoben; man läßt sie dann
«inige Tage adlrockn«n, zertheilet die Zwiebeln
und setzt sie wieder 6 Zoll tief, hie und da nach
Gutdünken in die Rabatten «in. In heißen
Tagen wollen sie bisweilen begossen seyn.

Di« gefüllte Sorte ist etwas zärtlich«
als di« andere; sie verlangt besonders einen
warmen Ort und muß, wenn anhaltendes Re¬
genwetter einfallen sollte, dagegen geschützt wer¬
den. Sie bringt ihr« Nlülhen in d« Gestalt
einer Aehre. —

35- Di«



?ö3 ZweyttlAbschnitt. Von d. Blumengew.

35. Di« F«u«rlili«.

(Milium dulbileruin I..)
Sie wächst im südlichen Europa und auch

in Sibirien wild, und bringt auf einem <g»ra.
den, dicken Stengel, welch«« mit schmalen,
spitziqen Blättern ringsum besetzt ist, viel«
feuerfarbig« Blumen, die gefüllt oder «infach
sind. Ein«n Geruch giebt dies« Lilie aber nicht
von sich; die Zeit der Blüth« ist der Julius.

Diese Feuerlili« verlangt feinen besonder«
guten Boden, w«nn «r nur nicht zu feucht ist,
weil di« Feuchtigkeit ihr«« Zwiebeln nachthei«
lig werden würde.

Man vermehrt sie durch ihre N«b«nzwie,
teln. Alle zweu bis brey Jahre kann man
di« alten Zwiebeln, wenn di« Stengel abge«
trocknet sind, «om August bis in den October
ausnehmen, einige Tag« abtrocknen lassen und
dann 6 Zoll tief in beliebiger Entfernung wi«.
der einsetzen.

Es giebt viele Abarten dieser Lilie, die sich
durch di« Größe der Blumen ober durch di«
Höh« der Stengel unterscheiden: di« Färb« ist
ab« den allen feuerfarb. —

Z6. 2) Di» Krullili«. Türkenbund.
Goldwurz«».

(I^iliuni Nartazou L.)
Ihrer, einem Türkenbund ähnlichen Blu-

m«n wegen hat sie den beynahe durchaus be¬
kannten Nam»n Türkenbund «halten.

Si«
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Sie hat »inen hohen, glatten, braunen
Stengel und spitzige Blätter; die Blumen siz«
zen von der Mitte des Elengels bis in die
Spitze und zeigen sich vorzüglich im Julius.
Es giebt von dem Türkenbund sehr viele Va¬
rietäten, nemlich weiß, mit rothen Punkten,
blaßgelbe mit schwarzen Punkten, blaßviolett«
mit schwarzen Punkten u. s. w. Fern«

K) Der «anadisch« Türkenbund.

Er unterscheidet sich von dem vorigen vor¬
züglich dadurch, daß seine gelb und schwarzge«
fleckten Blumenblätter mehr glockenförmig ge¬
ordnet sind. Er blühet «ist im Julius. Ferner

«-) Der virginifche Pracht - yb«r Ha,.-
serbund.

(l^iliuin 5ur»eil>uin I<.)
Er hat «inen 2^ Fuß hohen Stengel und

röthlichgelbe, schwarzbraunvunttirte, röthlich«
«ingefaßt«Blumen und blühet schon im Mav.
Di« Blumen hoben «inen Rosengeruch.

ü) Der pomponisch« Türkenbund.

Milium xum^onium, 1^..)
Er hat vorzüglich hochscharlachroth« Bin»

men mit schwarz punktirt.; man t«nnt von
ihm »in« größer« und kleine« Alt.

») Der
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e) Der chalcedonische Türkenbund.

Mit hochrothen sehr glänzenden Büschel,
blumen, er blühet im Iunius und stammt
aus Asien her.

t) Der gekrönte, doppelblüthige
Türkenbund.

(I^iliüiu caroilatun, l>.)
Er hat <»nen starken I Fuß hohen Sten»

gel. dunkelgrüne mit Purpur gestrelfte Blat¬
ter und Blumen von allerhand rothen Farben,
die büschelweise zusammen und übereinander
sitzen. Der Geruch dieser Blum» ist bisamarlig.

Die Prachtlilie aus Ceylon.

Hat auch viel Aehnlichteit mit dem Tür-
lenbun». ob sie gleich ein Ranunkelgewächsist
und eine Nebe von in — l2 Fuß Länge treibt.
Ilne sechsblätterigenBlumen sind halb roth,
bald gelb und ihre kegelförmig zugespitzten
Blätter mit einem gekräuselten Faden zum
UnHalten versehen. —

Noch mehrere Arten des Türkenbunds an¬
zuführen würde zu weitläuftig werden. Die
angeführten sind die vorzüglicher«und verdie¬
nen »hier Schönheit wegen in unser« Blu»
mengärttn gezogen zu werden.

Man



K. VI. Von den Tulpen :c. ig!

Man kann dieses Zwiebelgewächs sowohl
durch die Nebenzwiebeln als durch den
Saamen vermehren.

Die alten Zwiebeln dürfen nicht unter z
Jahren ausgenommen werden, weil sie sonst
nicht genug Kraft zum Treiben der Blumen be¬
halten; dann nimmt man die Nebenzwieleln
ab und verfährt damit, wie mit den weißen
Lilienzwiebeln. Im Sommer lieben sie etwas
Feuchtigkeit und müssen daher öfters begossen
weiden; das Beet darf aber nicht zu fest feyn,
damit das Wasser nicht darin stehen bleibt und
die Faulniß der Zwiebeln verursacht.

Den Saamen säet man, so bald «r reif
ist, in ein Beet von guter Erde und verpflanzt
die jungen Zwiebeln im August oder Septem¬
ber des folgenden Jahres 6 Zoll von einander
und 3 —4 Zoll tief Im nächsten Jahre brin¬
gen sie schon Blumen; sie wollen aber gleich,
falls etwas feuchte gehalten sepn.

37. Die Schwerdtlilie. Iris. Rt»
genbogenblum»,

(Iris br>Ido«a 1^.)
Von dieser Lilienart giebt es «ine fast un¬

zählige Menge von Varietäten, von welchen
Miller allein 6l aufzahlet; allein es giebt ih»
ler noch weit niedrere. Fast alle Sorten der
Iris zeichnen sich vorzügllch durch ihre zarten
Blätter au«, von denen 3 aufwärts und 3
«nterwärts gebogen sind.

Di«
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Di« bekanntesten Irisarten sind: dieZwerq,
lilit (Iri« Kumil«!.,) in vielerley Farben;
sie wird 6 — 8 3°« hoch. Die zweymal.
blühend« Schwerdtlili« (Ir. KillorZ, I..)
mit dunkelblaue« Blume; die persische Iri«
(Ir. pe«ioa 1^.) nur «ine Hand hoch, sehr
schön gezeichnet und wohlriechend, blühet im
Merz; di« englische Iris (Ir. xipbiu«»
l2t,il«Iwm I..) stammt eigentlich au« Tpa»
nie«, blühet blau, braun, purpurfarben oder
weiß. Die spanisch« Iris (Ir. xiritiium »u»
eu5tilnl^ni 1^.) ist »iel «leiner als die vorige:
die weiß« florentinische Schwerdt-
lilie (Ir. tlorentiua all,» 1^.) hat eine» an¬
genehmen Neilchengeruch; die sibirische
Iris (Ir. ßerni»ni<:2) ist auch m Deutsch¬
land einheimisch, wächst 3^4 F"ß hoch und
bringt im May oder Iuniu« blaue, weißge-
streiftt Blumen; die grasblä lterig« Iri«
(Ir eraminea I..) blühet im IunlUs blau und
violett; die Iris mit der verschlossenen,
weiß, gelb und purpurfarb schattirten Blum«
(Ir Analen« I..); di« Susiane oder di«
fürstliche Wittwe im Trauerflor (Ir.
«uziana L.) welche unter allen die schönste ist
und im May schwärzliches Laub und weiße, mit
schwarz vermischte große Blumen bringt.»)

Alle diese Sorten der Iris können durch
die Nebenbrut, wie andere Zwiebelgewächse,
vermehrt werden. Die alten Zwiebeln dürfen
«der nicht all« Jahre ausgenommen werden;

Hey

*) s. Hermes Gartenblum. S- 3». f.
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bey der ptlsischen Iris darf dieß nicht «her als
n.ich z Jahren, und bey den übrigen Sotten
nicht unter 2 Jahren geschehen. Die Zeit,
wenn man sie ausnehmen soll, erkennt man
«n den welken Blattern.

Man nimmt die Nebenbrut alsbald von
den Hauptzwiebeln ab, laßt sie, wie diese, ge«
gen 14 Tage abtrocknen, und setzt sie dann in
«in besonderesBeet, in welchem man sie so
lange stehen läßt, bis sie zur Hlüthe kommen,
dann können sie «inen andern Platz erhalten.

Man kann die äiermehrung der Iris auch
durch den Saamen bewirten, wenn man ihn
im Anfang des Septembers in Kästen säet, wel¬
che mit lockerer Erve gefüllt sind, hernach feuch¬
te hält und gegen die Kälte schützt; im Früh¬
jahr müssen sie aber an die Morgensonn«gesetzt
und im Sommer nolhdürftig begossen «erden.

Man bekömmt zwar erst nach einigen Iah¬
ten fruchtbare Zwiebeln, wird ab«, durch n»u«
Sorten hinlänglich belohnt.

<»>

39. Di« Affodillen. Königsst«pt«r.
Peitschenstiel.

V°n den Affodillen, deren es sehr viele Ab¬
arten giebt, sind bey uns am bekanntesten d«r
italienische, mit gewundenem Stiel
und großem gelben Blumen (K»pli.
luteu« I..) und der Weiße Affodill, von
welchem es wieder zwey Abarten giebt, den mit
istigem Stingel (älpti. iain««u5 I.) und

N den

'' M
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den mit einfachem Stengel und schmalen
schwerdlähnlichen Blättern (^«9^. »Idu« 1.,)

DieAffodillen sind ein Zwiebelgewächs und
kommt das Laub derselben im Frühling in ei¬
nem Büsche! au» der Erde hervor, in der Mine
desselben steigt nach einiger Zeit der Stengel
in die Flöhe und die gelben oder riurpurroih ge¬
streiften Sternblümchen zeigen sich rund um den
Stengel, im May und im Iunius. Das süd¬
liche Deutschland ist das Vaterland ,der Affodil-
len. —

Di« verschiedenenSorten deiAssodillen kann
-man sowohl durch die Zw iebelbrut als durch

den Sa amen vermehren. Im ersiern Fall'
verfährt man, wie bey den eben angeführten
Zwiebelgewächsen bemerkt worden ist, ta die
Affodillen keine zärtlichen Gelcächse sind und
«ine besondere Cultur verlangen.

Will man die Vermehrung durch den Saa-
men bewirke!!, so säet man ihn, so bald er reif
ist, in ein warmiiegendes Veet im Herbste aus,
pflegt die aufgegangenen Pflanzen durch Reini¬
gen und Begießen und versetzt siealsdenn im fol¬
genden Herbst 6 Zoll weit und 3 Zoll lief in ein
anderes Beet, wo sie dann so lange stehen bleibe:,
tonnen, bis sie sieb zeigen. Im Winter kann
man sie mit Gerbellohe bedecken.

29. Die Affodillilie.
lMelner-ocaliis I,,)

Diese Blume ist offenbar mit der vcnigcn
sehr „ade verwandt; der Hauptunlerschied ist,
' ' ' daß
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daß dort die Blumen sternförmig und hier li-
lienförmig sind.

Unter mehrern Sorten sind uns vorzüglich
die mit großer, ziegelrother oder auror-
farbener und die mit kleinerer, gold¬
gelber, wohlriechender Blume (Hs.
insrucalli« tullu t?t Ü2V2 1^.) am bekannte¬
sten. —

Die erstere blühet im Julius, die andere
im Iunius, und die Blüth« derber ist von
ziemlicher Dauer. Das südlich« Europa ist
ihr Vaterland.

Beyd« Sorten werden durch Brutzwiebeln
fortgepflanzt, welche man im Herbst abnimmt
und 3 Zoll lief, 8—14 Tage hernach, wieber
einsetzt. —

Man darf sie aber nicht unter 3 Jahre»
versetzen, weil sonst die Vermehrung und die
Schönheit der Blumen darunter leidet. Der
beste Boden für sie ist »in lockeres, nicht zu
mageres Land, welches müßig warm liegt. —

N » Kap. VII.



lgs Zweyt« Abschnitt. Von den Blumengew.

K a u i t e l VII.

Von den Ltvcoyen, dem Lack, der Matronal.
und Nacht, Viole.

4«,. Di» Winterlencoye.

(tülleirantliu« inc»nu» I.)
Dieses vortreflich» strauchartige Blumenge

wachs hat gewöhnlich ein silbergraues, längli¬
che«, spitzzulaufendes Laub, und setzt seine ein.
sacken oder gefüllten Blättchen «n lauter 6—3
Zoll langen, ober noch länger« Vtangen, bis in
die Spitze derselben an. Der Geruch ist sehr
gewürjlxift und hat etwas veilchenartiges,

Es giebl von der Winterlevcoye nicht allein
in dem Bau der Staude und in der Farbe
und Figur des Laubes, sondern auch in Anse¬
hung der Farben der Blumen noch weit meh°
lere Varietäten.

Was den Unterschied »etrift, welcher in
Rücksicht des Strauchs der Levcoy» herrscht, s»
Hai man von ihr

i) die gewönhliche Strauch« ober Busch«
levcove, (lütisirgntiiuz iucanu5 lructicc»-
5u« 1^.) welche am häufigsten in Gärten und
in Blumentöpfen gezoizen wild. Sie erlang

höchsten
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höchstens eine Größe von 2 Schuh, und
ihre Blumen stehen nicht ganz dicht bey ein¬
ander

2) Die Stamm « oder Baumlevcoy«
(<ülieir»ntnu5 incanu« I..) welche sich durch
ihren schlangen, 5—6 Fuß hohen Stamm
durch ibr« großen, pyramidenförmigen Blu¬
men und durch ihre zurückgetrummte»
sildergrau«« Blatter auszeichnet. Sie wird
bey weitem nicht so häufig, wi« die »orige.
in den Gärten gefunden.

3) Die englische Zwerglevcoy«, (ckei-
r«lnrr». lene«^i»Ii5 !_,.) Sie wichst ganz auf
dieselbe Art wie die Naumlevcove, aber
nur i Fuß hoch. Selten sieht man «n ihrNe.
benstiel», und fast noch seltener findet man
sie gefüllt.

4) Die glatt« W»nt«lse«l»vtoy« (lünei.
rgntn. ßloder IVlilleri) welch« sich vor den
twrherveschriebenenSorten besonders durch ihr
dunkelgrünes, glänzendes Laubblatt ausztich«
net, im Bau des Strauchs aber viele Aehn»
lichkeit mit der Strauch» oder gewöhnlichen
Levcoye hat. Man findet sie am gewöhnlich»
sten weiß oder dunkelroth.

Nur die zweyte Sorte geHirt unter die »i»
gentlichen perennirden Gewichs«, die übrigen
dauern nicht leicht über zwey Jahr«.

Von den gewöhnlichen Wintcrlevcoyen, wel»
che jedoch in den Privatgärten am meisten gezo»
gen werden, und daher auch hier eine weitliuf-
tigere Beschreibung verdienen, giebt es wohl ge¬
gen »a Spielarten, welche nach und nach alle
aus der weißen L«v«y« entstanden sind. Man

hat
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hat sie braunrot!), hellrotd, fleisckfarb, lu-
pferfcnb, bll^u, rosenfarb, psirsichdlüthfarb und
auf die mannichfaltigste Art gesteckt, welches
doch fast allein nur einem hitzigen Boden zuzu-
fchieiben ist, der viele salzig« Theile enthalt. *)

Die beste Erde für die Levcoven ist ein
Theil gemeine Gartenerde, ein Theil Sand
und ein Theil gut durchgefaulter Rinderdünger;
denn die Levcope liebt einen etwas fetten Bo¬
den, der aber dabei) auch locker seyn muß.
Fehlt ihnen die nöchig» Fettigkeit, so bekom¬
men die Stöcke kleine Blüthensteng«. und arm-
seelige verkrüppelte Blumen.

Was nun die Erziehung und Vermehrung
der Levcoyen betrift, so geschiehet sie am häu¬
figste» durch den San m e n. Diese Erziehung
gewähret den Vortheil vor den übrigen Me¬
thoden, die Levconen fortzupflanzen, daß man
dadurch manche schöne neue Sorten erhalt.
Der Saame muß aber dann mit Vorsicht er¬
zogen und aufbewahret ^oder von redlichen
Blumisten erkauft werden.

Zu einem Saamenbeet für die Levcoyen
wählt man ein solches Land, welches der Son¬

ne.

') Lüder httte einst zu feinen Levcoycnb^scn
Moorelbe genommen, und bekam denn lauter
Vicottirte Levcoyen; auch die roth und blauen
Astern, wclcne auf solchen Beeten standen,
»urden, gesyrenkcll. s. Lüders Bliese über den
Blumen«««. S. llir. in d. Anmelk.
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»e gut ausgesetzt und durch eine Mau« «der
Planke gegen rauhe Winde gedeckt ist. Dar¬
auf säet man den Leocoyensaamen, nachdem es
vorhe« gefüßelt oder zusammengetreten worden
ist, damit der kleine Saame nicht zu tief in
die lockere Erde f^lle — ganz zu Anfang des
Märzes so weitlänftig aus, daß die Körner
wenigstens 1^ Zoll weit von einander liegen,
bedeckt ihn mit etwas leichter Erd? und kur--
zem Pferdfmist geg^, Regenwürmcr, und hält,
nun das Veet beständig, i,cdoch nicht überma¬
ßig feucht.

Sicherer ist es al>cr, weil öfters spät« Frö¬
ste die pingen Pflanzen im Frcpen zerstören,
die Aussaat i» tcmpcrirle Mistbecte oder in
Kästen und Aesche z,u machen; die Aejche und
Kasten werden im Hause in ein Fenster an die
Sonne gestellt, ebenfalls beständig fcncht gehal¬
ten und den aufgegangenen Pslänzchen öfters
friscke Luft gegeben, damit sie nicht zu quattund
Hochstengelicht erwachjen. Wenn'die Psiänzchen
einige Zoll hoch find, so verfetzt man sie auf ein
besonderes Beet, 5 — 6 3oA auseinander, und
läßt sie darin bis gegen den Herbst stchen.' Ist
nun die Aussaat zu rechter Zeit gemacht und
nichts in der Wartung der Pflanzen versihen wor¬
den, so müssen sie im September Knospen trei¬
ben, oder sich zeigen. Manuntcrsuchtnun, wel¬
che Stöckegefüllte oder einfache Blumen dringen
werden; die letzter« haben gewöhnlich läng¬
liche und die erster« runde Knospen. Sind
die Knospen noch so llei'n, daß man dieß nicht
unterscheiden kann, so darf man nur eine

Knos-
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Knosp» abpflücken und mit einer Nadel die
4 Blättelchen, welche sie umgeben, hinwegneh,
wen, so wird man entweder inwendig einig«
Fiben, oder einen kleinen runden Kopf finden.
Die letztern sind gefüllt und die erster« un,
streitig einfach.

Die einfachen Stick« ziehet man aus und
wirft sie hinweg, damit man sein Winterquar,
ti«r nicht unnöchig bevölkert; dock muff man
zum wenigsten «in paar «infachblühendr Sticke
mit durchwintern, um von ihnen wi«ber Saa-
m«n zu erlangen, «eil die glfülltln Sorten gar
keinen Saamen bringen; am besten nimmt man
so gleich die ersten Stöcke dazu, die sich einfach
ziegen, denn wenn man dieß versiebet, so kann
man, da es möglich ist, daß die andern L»v-
eoyen ein«r Sorte und Farbe all« gefüllt wer,
den, leicht von einer guten Sorte kommen. —

Die gefüllten Levcoyenstöcke werben nun als»
Halb mit voller Erde in Aesch» gesetzt, damit
sie noch vor Winter« einwurzeln können und
dann in das Winterbehältniß gebracht. Weil
sie nach der Einsetzung häusig trauern und des¬
halb öfters im Winter zu Grunde gehen, ist
es fast besser, wenn man die Saamenpflänz-
ch«n, ohng«fähr 4^-5 zusammen, sogleich au«
dem Saamenbeet in «inen großen Mch setzen,
die einfachen alsdenn herausziehen, «ine ge¬
füllte aber in dem Asck stehen und darin durch«
»intern lassen kann. Allein dieß macht, wegen
der vielen einfachen, die öfters aussallen, viel
vergeblich« Mühe.
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Im Wint« müssen die Levcoyenstöcke mit
«nter etwa« angefeuchtet werden, damit sie
nicht verwtlken j doch darf man nur am Ran¬
de des Asches begießen, damit das Wasser nickt
zu häufig an den Stamm komme und ihn in
Fäulniß bring».

Das Begießen darf überhaupt nicht «her
geschehen, bis die Erde sehr trocken ist. Aus«
serdem muß man ihnen im Winter bey nicht
zu kalten Tagen auch etwa« frisch« Luft geben.

Im Frühjahr darf man nicht mit ihnen
ins Frey« eilen. sondern sie müssen erst nach
«nd nach an dl« f«y« Luft gewöhnt, dann
über, am besten mit den Aeschen, in den Gar«
ten versetzt und die Erbe über den Asch an
dem Stamme angehäufelt werden, wodurch di«
Stöcke neu« Nahrung erhalten und um so
schöner« B.üthen dringen.

In der Blülhe, welche bald im Frühjahr
anfängt, darf man nicht zu geizig mit den
Blum«« seyn; sondern muß die Blüthensten»
gel, wenn sie bald bis in die Spitze blühen,
abschneiden. Dadurch befördert man die Frucht¬
barkeit de« Stocks, denn gewöhnlich kommen
dann statt des «»geschnittenen Stengels 4 an¬
dere Stengel, mit welchen man eben so verfah¬
ren muß. Dadurch ist man im Stande, di«
Stocke bis in den späten Herbst blühend zu
erhalten, da sie im Gegenthtil, wenn man ih¬
re Blumen zu sehr schonen wollte, vielleicht
schon in 6 — 8 Wochen eingehen würben.

Di« einfachen Levcoyenstöcke, welch« man
zum Saamentragen bestimmt hat, läßt man,
so bald st» geblühet haben — wabey man aber
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»nährend der Blüthe keine Stengel, wie ben
den gefüllten abschneiden muß, weil sie dich
sehr schwächen würde — nur den Hauptstcngel
und einige Seitenstengel, und bricht selbst auch
die obersten Spitzen dieser Stengel ab.

DurcK dieses Verfahren verliert man zwar
«n der Menge des Saamens, gewinnt aber
außerordentlich an der Güte. Denn er bekommt
dadurch nicht allein weit me!ir Kraft zum Auf¬
gehen, sondern er bringt auch vielmehr gefüllte
Blumen. Sobald nun die V<iamenschoten und
der Stock zugleich gelb werden, ziehet man den
letztern mit der Wurzel aus und hängt ihn
Verkehrt auf einen trocknen Boden auf. Hier
laßt man die Saamenstöcke bis in den Februar
hängen, dann nimmt man die Schoten ab und
reiniget den Saamen. Der Saame, wenn er
in Schoten aufbewahret wird, bleibt oft 4 — 5
Jahre und noch länger zum Aufgehen gut,
Ben der Erziehung der Levcopen aus dem saa¬
men ist es fast besser, den Saamen erst zu
Anfang des Augusts auszusäen und zwar ins
freye Land, In der Mitte de« Septembers
werden die Pflänzchen auf ein Beet, welches
die Morgensonne nicht bescheinen, und kein
rauher Wind bestreichen darf, G Fuß weit
«ersetzt. Ohne Decke bleiben sie hier durch den
Winter stehen. Sind einige im Frühjahr,
wenn es aufthauet, durch den Frost etwas
losgezogen worden, so weiden sie sanft wieder
angedrückt und alsdenn von dem hervorkei¬
menden Unkraut gereininet. In der Mitte
des Sommers blühen sie.

Dieß
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Dieß thut man aber wobl, zu verhindern,
wenn man gern hohe Stecke haben will, und
schneidet deshalb immer die Zweige, weis)«
Blume» bringen wollen, nahe an dem Stocke
ab. So oft sie wieder Zweige mit Knospen
zeigen, werden sie abermals abgeschnitten.

Im folgenden Jahre hat man dann, wenn
die Zlöcke, sobald sie sich zeigen, in Aesche ge¬
setzt wurdrn. «ine prachtige Flor. Die Aus-
si.it im August ist um deswillen vorzugeben,
weil man dann nicht genöthiget ist, aus Un¬
wissenheit öfters gefüllte und einfach: Stock«
durchzuwintern.

Die guten Sorben von gefüllten Levcoyen
kann man auch durch abgeschn itiene Zwei¬
ge vermehren. Dieses geschieh« von der Mit¬
te de« Iunius bis zu Ende. Men pflanzt
die Zweige, denen man die untern Blätter
nimmt, ohngefahrt 6 Zoll von einander in be¬
sondere Beete, begießet sie und bewahret sie
einige Zeit vor der Sonnenhitze. Sobald sie
aber zu wachsen anfangen, muß msn ihnen
die Sonn» wieder geben.

Wenn sie schon etwas aetriebcn haben,
pflegt man sie zu Anfang des Septembers mit
der Erde auszuheben und in Blumenasch« zu
fetzen, in welchen sie, wie die andern Lev-
coyenstöcke, durchgewintert werden.

Auch pflegt man die Levcoyen bisweilen
durch das Absenken zu vermehren. Wenn
man die Stöcke im Frühjahr bis an die un¬
tersten Aeste in da« Land gesetzt bat, so schnei¬
det man im Anfang des Moys die Aes«, wie

dl«
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die Nelken ein, bieget sie in die Erde, befe.
stiget sie mit einem hölzernen Häkchen und
begießt sie. Zu Ende des Iunius haben sie
genug Wurzeln bekommen; man schneidet si«
dann von den alten Stock ab und setzt sie in
Vlumenscherben, wodey si« begossen und im
Schatten gehalten werden müssen.

Noch ist zu gedenken, daß man den Leo»
coyenstöcken, welche im Frülnahr au« den Ae»
schen gehoben und in die Beete verseht wer¬
ten, die Wurzeln etwas versiutzen müsse, weil
sie dann viel freudiger wachst» und auch schs»
nere Blumen bringen. —

Zur Erlangung neuer Spielarten der l«v>
toye bedienen sich die Blumisten gleichfall«,
wie bey Nelken, Aurikeln u. s. w. ber künstli¬
chen Befruchtung. Nicht immer will dieß je¬
doch glücken. Ein Blumenfreund machte da¬
her im Reichs-Anzeiger 1802 Nr. rzy einen
Versuch bekannt, wodurch er glaubt sicherer zu
seinem Zweck gelangt zu seyn. Er dachte sich
nemlich, daß seine künstliche Befruchtung um
deswillen mißglücke, weil er damit zu spat
kam und die natürliche Befruchtung schon vor»
«««gegangen war. Um dieß zu vermeiden, siel
«1 auf »in« Art botanischer Castration:
nemlich noch vor dem Aufblühen — bald frü¬
her, bald spater — legte er die Blumendecke
«ebst der noch geschlossenen Krone behutsam aus¬
einander, lößte mit ber Spitze eines Federmes¬
sers die Untheren von dem Blumenboden ab
und brachte nach der Operation alle Theile wie¬
der in,hre natürliche Lage. Beym Aufblühen
bestreute er nun einige Blütben des Morgens

und
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und Abends zu wiederholtenmalen mit fremden
Blumenstnube; einige bestreute er aber absicht¬
lich nicht. Vey letztem verdorrte der Fruchtkno¬
ten gleich nach derBlüthe und siel ab. Von sechs
Blüthen aber, die er befruchtet hatte, erhielt
«r y Saamen; er säete sie aus, brachte aber
nur «in Pflänzchen davon, bey dessen Blüthe
sich die beyden Farben seiner Erzeuger— nem-
lich der blaßrothen. die mit der aschgrauen be¬
fruchtet war — zusammengeschmolzen. Man
konnte nicht angeben, welche am meisten prä»
dominirt».

Es «!« zu wünschen, daß doch mehre«
Nlunnsten dieselbe Operation machen und ihre
Erfahrungen darüber andern Blumenfreunden
mittheillen; denn sollte sie sich bestätigen, so
wäre sie in der Blumistik, wie in der Botanik
überhaupt, eine sehr wichtige Erfindung, die
den lBlumisten ihre oft so schwierige, künstliche
Befruchtung unbeschreiblich erleichterte und si¬
cherte. —

41. Die Saamenüevcoye.

(d!ieil2UtIlU5 2UNUU5 1^.)
Diese Levcoyenart ist viel kleiner als bi«

Winterte»«»« und muß, weil sie nur einjäh¬
rig und ein bloßes Saamengewachs ist, alle
Jahre aus dem Saamen gezogen weiden.

Man hat von ihr auch mehrere Sorten,
die theils durch denlBau des Strauches, theils
durch die Farbe der Blume« sehr von einllüder
verschieden sind Diese Sorten sind

1) Die
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i) Die Sommerbusch levcoye; die mit
der Winterlevcoye gleiches Namens die größ¬
te Aehnlichkeit hat, aber benachtlich kleiner
ist und in eben so manuichfalligen Farben
blühet. —

2) Die Sommerseeleuco,',, auch der
NN nterseelevcone durch ihr dickes gm-
n«3 lackartiges Blalt sebr ähnlich.

g) Die englische oder Holland ische Som-
merlevcope, welche durch künstliche Be»
fruchtung aus der Baumleucoye und der
Sommerbuschleucoy« entstanden ist, und lan¬
ge Pyramidenförmige Blumensträuße bringt.
Sie blühet meist auroraf^rb oder purpur,
roth. Man liebt sie jetzt unter allen Som-
merlcucohen an« meisten.

Boden Und Wartung hat die Sommerlev-
cove mit der Winterlevcoye gemein; sie muß
nur, wie schon gedacht, alle Jahre aus dem
Saamen gezogen werden.

5>ie Aussaat des Saamens kann man so,
«oh? ins freye «and als in Vlumenscherben
machen. Ins fcere Land, wozu ein warmlle-
«endes Beet gewählt werden muß, säet man
sie beo angenehmen W«tt«r sckon zu Anfang
des Merzes, oder überbaupt sobald sich ange¬
nehme Frühlingswitt.rung einstellt

Man macht nemlich etwa «>ne Hand gro¬
ße und 5 3°U tiefe Grübchen,' und streuet
K —8 Saamenrörner in kleinen Entfernun¬
gen von einander ein. drückt sie sanft an und
bedeckt sie wieder mit der zurückgeschlagenen
Erde, ««ich« gleichfalls etwas angedruckt wer-
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den muß. Dann hält man den Saamen bis
zum Aufgibt» feucht, bestreut die Erde gegen
die Regen wüiiirec mit etwas klarem Pferde«
mist, reiniget die jungen Pfläüzcken vom Un¬
kraut und begießt sie bisweilen, bis sie zu En¬
de des Maps oder zu Anfang des Iunius ih¬
re Knospen zeigen. Was man nun als ein»
fach erkennt, wird sogleich ausgezogen und hin«
weggeworfen, von den gefüllten aber läßt man
nuf jeder Stelle eine stehen und verpflanzt die
übrigen. Auf diese Art kommen sie sehr bald
zur Blüthe, und man hat auch, wenn man
einzelne einfach stehen laßt, von ihnen guten
reifen Saamen zu erwarten, welches nicht so
leicdt der Fall ist, wenn oie Pssanzchen aus
einem Saamenbeet versetzt werden müssen.

Um noch gewisser ganz reifen Saamen zu
erlangin, kann man den Saamen, wie gedacht,
auch in Blumentopfe säen, einfache Stöcke
von schönen Sorten in denselben stehen lassen
und die Scheiden, wenn der Saame im Herbst
noch nicht rcif sey» sollte und frühzeitige Kälte
eintritt, leicht in Sicherheit bringen. Den
Levcoyenfiocken, welche Saamen tragen sollen,
darfes im Sommer nicht an Luft uno Sonne,
oder an nöthiger Feuchtigkeit fehlen. Dieß letz¬
tere ist zur Vollkommenheit des Saamens sehr
nöthig. Ziehet man seinen Saamen in Scher¬
ben, so kann man diese in eine Untersetzschale
bringen, und dieselbe mit Wasser füllen. Wenn
die Saamenschoten und die Stöcke gelb werden,
nimmt man die ganzen Stöcke aus und bangt
sie velkehrt in einer luftigen Kammer auf, bis
man den Saamen nöthig Hot,

Auch
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Auch den Sommerlevcovenfaamen
kann man im August aussäen; die Pflänzchen
kommen, wenn sie nur von der Molgensonn«
nicht beschienen werden, ebenfall« gut durch
den Winter. Sie blüh«« dann früher und be»
dieser Methode hat man, um reifen Saamen
zu gewinnen', im Frühjahr «ine Aussaat in
Scherben nicht nöthig.

Es ist sehr der Ordnung gemäß, daß be,
der Aussaat, wie bev dem Einsammeln der
Saamen. i.«de Sorte besonders bezeichnet wer¬
de, damit man weiß, welche mau zesäet habe,
und erwarten könnt.

Es wäre vielleicht mißlich, die Sommer»
levcoyen, besonder« wenn sie schon im Julius
eingesetzt wurden, wenn sie bald in« Winter»
quartier gebracht werden, «uch durchzuwintern,
und nach der Meynung einiger Gartenliebh«-
ber seilen sie dann recht schöne Blumen brin¬
gen; allein hockst unsicher ist «« doch, ob sie
dem Winter widerstehen, und dann erreichen
ihre Stöcke doch die Große der Winterlevcoven
nicht, e« würde also vergeblich» Mühe seyn.
dies Durchwintern mit ihnen zu versuchen. —

42. Der Goldlack. Stangenlack.
Lackviole.

s^KeiraiNku« Qne-ili I .)
Diese« schone Blumengewichs hat mit der

lcvcoye wegen seiner straußförmigen Blüthen
sehr viele Aehnlichkeit; das Laub «eicht vor»

«ug»
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züglich dadurch von ihr ab, baß e« dunkelgrün
und glänzend, der astige Stamm aber mehr
glatt als rauch ist. Die Blumen sind durch¬
aus von gelber Farbe, nur blasser oder dunk¬
ler, einfarbig oder gestreift. Es giebt gefüllt«
und einfache Sorten, Die gefüllten werden
nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch unter
dem Lack verstauten; die einfachen werden
fast allgemein gelbe Violen, gelbe Veil¬
chen genennt.

Den Lack kann man nickt immer, wie die
gefüllten Levcoyen, aus dem Saamen der «in»
fachen gelben Violen erziehen; denn der Lack
selbst bringt eben so wenig, wie di< gefüllten
Levcoyen Saamen; dock giebt es von ihm ei¬
ne halb gefüllte Sorte, welche etwas Saa¬
men tragt; — und daber kann man ihn ganz
schicklich in Saamen tragenden und in
St eck lack, weil er durch Steckling« vernrchrt
werden muß, abtheilen.

Von bem ersten ist besonders die kleine
einfache und gefüllte Lackviole, der große ein¬
fache und halbgefüllte, und der Nürn¬
berger Stangengoldlack mit biaunroth
gestreiften Blumen einfach und halb gefüllt,
bekannt. Den Saamen davon säet man im
April in ein Beet von gemeiner Gartenerde,
und versetzt die jungen Pflanzen, so bald sie
ein Paar Zoll hoch gewachsen sind. auf. ein
gutes, fettes, aber lockeres Land einen halben
Schuh von einander. In trocknen, Wetter
müssen sie fleißig begossen und die Erde um
dieselbe bisweilen aufgelockert werden. Ein¬
zeln sangen sie dann schon im Herbst an zu

V blü-
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blühen. Im Frühjahr aber, im April und
im May geben sie die vollständige Flor,

Man hat nicht nötbig, diese Sorten im
Winter in Aesche zu setzen und ins Winter¬
quartier zu bringen. Di« Winterkälte wird
ihnen im Freyen äußerst selten nachtheilig.
Den reifen Saamen bringen sie gegen den
Herbst, Bisweilen fallen, besonders von der
«rstern Sorte, einige Pflanzen gefüllt aus, die
man denn mit mehr Vorsicht pflegt, und auf
sie auch das anwenden kann, was im folgen»
den gesagt werden wird. Die einfachen gel¬
ben Violen, wachsen in Frankreich, Spanien
«nd der Schweiz wild.

Der Stecklack, zu welchem die vorzüg¬
lichsten und beliebtesten, ganz gefüllten Sor«
ten, — mit großen gelben, gelb und
braun gestreift, inwendig goldgelben
und auswendig braungestreiften, und
auch die Abart mit uiolblauen' glänzen«
den Blumen — zu rechnen sind, kann allein
durch abgeschnitten» Zweige oder durch Steck¬
ling« vermehret oder fortgepflanzet werben.

Wenn der Goldlack verblühet ist, so werden
die Seitensprossen desselben, welche keine Blü«
the haben oder gehabt haben, wenn sie auch nur
i^ Zoll lang seyn sollten, dicht am Stamm«
hinweggeschnitten, die Blätter bis auf die Hälf¬
te verstutzt und in eine sandige aber fette Erde
gesteckt, hausig begossen und im Schatten gehal¬
ten; auch kann man den bey den Nelken gedach»
ten Glaskasten, oder auch über einzelne Zweige,
Biergliser darüber stürzen, welches ihre schnel¬
lere Bewurzelung befördert. Sobald man

si«.
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stehet, daß sie merklich treibe«/ wird die Be¬
deckung hinweggenommen, und dann können sie
bis in den October, wenn sie vorher in Aesch«
gesetzt sind, im Garten stehen bleiben.

Im November weiden sie, wie die alten
Lackstöcke in das Winlerbehältniß gebracht, worin
sie aber'' ja nicht zu warm gehalten werden dür¬
fen, damit sie nicht zu früh treiben. Im Marj
versetzt man sie entweder in größere Aesche oder
ins freye Land; allein die Erde oder der Wur«
zclball darf an ihnen nicht beschnitten werden.

Um recht schöne Stangen «der Fackeln z«
bekommen, muß man jedoch den alten 1.2
jährigen Stöcken, wenn sie zu Anfang des Mär¬
zes in «ine fette mit etwas Sand vermischte
Erd« gesetzt werden, die Wurzeln nach allen
Seiten verstutzen; dies setzt die Stämme im
Wachsthum etwas zurück und dieBlüthe weil«
hinaus, welches »der sehr gut ist, denn die
Blumen, welche sich zu Anfang des Moyes zei¬
gen, sind allemal weit schöner, als diejenigen,
welche im März zum Vorschein kommen. Wenn
denn die Blumen aufbrechen wollen, so kann
man die Stämme alle 2 Tage mit Wasser begie¬
ßen, worin Taubenmist und Salpeter aufgelöst
ist; auf eine Gießkanne ohngefähr 6 LöffelTau»
benmist und 1 Messerspitzevoll Salpeter. Durch
diesen Anguß erhalt man die schönsten braunen
Blumen. In der Blüthe muß man den Lack
vor den Sonnenstrahlen, wie vor heftigen Re¬
gengüssen zu verwahren suchen, welches ihnen
bevdes höchst nachtheilig ist. Wenn er aber ver¬
blühet hat, dann kann er die größte Sonnen¬
hitze vertragen, und treibet, wenn «r bisweilen

O 2 te°
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begossen wird, im Julius ;um zweytenmltt.
Aelter als Z Jahre höchsten laßt man die Lack¬
stöcke nicht leicht werden; denn ihre schönsten
Blumen bringen sie im ;wc!><en Jahre; im fol¬
genden scheinen sie kraftlo« zu werden, und ihre
Blumen werden daher immer unansehnlicher.
Wenn man jährlich neue ablegt und abstocket,
so kann man sehr leicht alle Fahr eine aus¬
gesuchte Flor haben. —

Die Lackstöckc werden bisweilen m'tt einem
weißen Schimmel überzogen und ihre Blätter
schrumpfen zusammen, wodurch sie öfters im
Winter zu Grund« gehen. Man wasche die
Blatter des Lacksiocks mit Wasser ab, in wel¬
chem «ine Hand voll Wermuth abgekocht wurde
und eine Messerspitze voll Salpeter aufgelößt
ist. Dieses Mittel hilft auf der Stelle.

4z. DieMatronalviole, Viol» in«-
tiouüli«.

Diese Blume hat s«hl viel Aehnlichkeit mit
der Levcoye, indem sie ihre Blüthen wie diese
ansetzt und auch verschiedenfarbig, besonders aber
weiß und duntelpurvurfarb gefunden
wird. Sie ist ein perennirendes Gewächs und
«s wird besonders die weiße Art geliebt, welche
dicht gefüllt ist und einen^vortrestichen Geruch
hat. Diese Art hat das «igen, daß sie, wenn
der Stock einige Zeit in demselben Boden ste¬
hen bleibet, zuletzt apfelgrün wird.')

Die

*> s. Hermes Gattenblumen. S.! loi.
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Die Matronalviole liebt einen etwas feuch¬
ten Standort und fetten Buden; sie treibt dann
reichlichere Stangen und auch vollkommne?«
Blüthen. S<e bringt keinen Saamen, ur.d
ihre Vermehrung kann daher nicht anders als
dura) die Zert Heilung der Wurzeln ober
durch Stecklinge geschehen.

Die Zcrtheilnng der Wurzeln geschiehet am
besten uon der Witte des August bis zur Mitte
des Septembers. Man spaltet die ausgehobe-
ncn Wurzeln, reinigei sie von allen faulen Ther-
len und fe'^t sie wieder in die Nc^aUen oder
in besondere Beete ein, wo sie einge Zeit feucht
und im Schatten gehalten werden. Diese Ver¬
setzung kann man füglich alle 3 Jahre späte¬
stens vornehmen, denn die alten. Stöcke gehen
endlich, wenn sie zu lange an einem Orte ge¬
standen haben, gern aus. Mau darf die Wur¬
zeln aber bey dem Versetzen nicht zu sehr zer-
lheilen, weil sie sonst im folgenden Jahr» kei¬
ne sonderlichen Blumen bringen.

Man kann die Viole matronalis aber auch
durch Stecklinge fortpflanzen, und zwar selbst
durch blühende Stangen, welche man abschnew
det, die untern Blatter hinwegnimmt und in
die Erde setzt, Uebrigens werden diese Steck¬
linge ganz so behandelt, wie die Stecklinge
vom Goldlack, und es wäre daher unnothigz
das, was dort gesagt wurde, hier zu wieder¬
holen.

Das Vaterland dieser Blume ist das süd¬
liche Europa, Italien, Frankreich und auch
die Schweiz.

An
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An der Matronalviole darf man, wie «n
der Levcoye keinen Stengel ganz verblühen las,
fen, sondern man muß ihn früher abschneiden,
dadurch wird man gleichfalls von ihr reichli¬
chere und schöner« Blumen erhalten.

44. Di« Nachtviole. Frauenveil.

sl!e«r)S!'i5 tri5ti5 l^.)
Sie gehört zum Geschlecht der vorigen,

und ist ein baumartiges, astiges Gewächs, wel¬
ches einfache, graue, fchmutziggelde und gefleck-
»e Blumen hat, deren Blätter wie mit einem
Netz überzogen zu seyn scheinen. Man findet
sie auch bisweilen weiß und roll). Die grane
«der vielmehr die gelbbraune ist aber die ge¬
wöhnlichste und zugleich die wohlriechendste.
Nur einig« wenige Blumen tonnen mit ih¬
rem äußerst balsamischen, gewürzartigem Ge¬
ruch, so bald die Sonne untergegangen ist, ei,
nen ziemlich großen Garten erfüllen.

Eben ihres vorzüglichen Geruchs wegen
sucht man sie überall in dem Garten zu ver»
theilen, daher werden ihr am besten die Na-,
hatten angewiesen Sie blühet im May und
der Saame wird im August reif.

Man darf den Saamen nur an dem Ort,
wo die Mutterpflanze stehet, ausfallen lassen,
so wird man dadurch Pflanzen genug erhalten;
oder ma,n kann ihn auch im Frühjahr auf ein
besonderes Beet aussäen und die jungen Pflan¬
zen nachher verpflanzen. Die alten Stöcke

tön-
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tonnen, wenn man ihnen die Stengel unmil-
tllbai nach derlBlüthe abschneidet und sie kei¬
nen Saamcn tragen läßt, wohl 3 - 4 Iah«
alt weiden.

Will man die alten Stöcke aber vor der
Blüthe in Aesche setzen, um dieselben in ein
Zimmer zu stellen, so müssen sie mit einer
krummen Kelle ausgehoben weiden, damit ih«
re nackten Wurzeln nicht alle Eide verlieren.
Wenn sie im Zimmer stehen, müssen sie aber
den Tage, jederzeit an die Luft und ins Frene
gebracht werden, sonst leidet ihr Geruch, und
sie weiden endlich ganz geruchlos. —

Die Nachtviole wird oft, wie die Maro-
nalviole, durch einen kleinen geringen Wurm
sehr vefchadiget, welcher sich im Frübiahr, wenn
sie zu treiben anfängt, in die Herzen der
Stengel einspinnt und das Herz ausfrißt.
Man muß die Blattei in Zeiten von diesem
Feinde befreyen, sonst erhält man keine Blu¬
men, und der Stock gehet wohl gar zu Grunde.

Die Nachtviole ist in Ungarn und in Oest-
»eich «inheimisch.

Kap. VIII.
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Kapitel VIII.

Bon den Balsaminen, Scobioscn, der Car,
dinalsblume und einigen andern Biu>

mengewachsen.

45. Die edle Balfamine: weiblich«
Balsam in e.

Es ist dieses ein vortrestichcs Sommerge¬
wachs, welches einem Garten zu großer Siebe
gereichet, und einfach und gefüllt in sehr vielen
Farben pranget. Man hat die Valsamine in
allen rothen Farben: Violett, hellgrün, pieot-
tirt und gestreift. Sie bildet einen etwa 1^
Fuß Hoden ästigen Stamm, welcher sägeartig
gezähnte Weidenblätter hat; ihr« Blumen haben
Ähnlichkeit mit den Blumen der Indianischen
Kresse, sind aber viel kleiner. Ihr? Blüthe
dauert gewöhnlich von der Mitte des Iunius
bis in den Herbst. Man pflegt,sie so woht im
Freyen, als in Töpfen zu ziehen. Indien ist
da« eigentliche Vaterland der Balsamine, doch
gedephet sie in unser« Garten sehr gut.

Ma»
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Man pflegt den Saamcn der Balsamine im
April in gute fette Erde auszusäen und etwas
feucht zu halten; will man sie aber früher zur
Blüth« haben, so muß die Aussaat im May
in ein Mistbeet geschehen; im Freuen würde
den jungen Pflanzchen die raube Frühlings-
witlerung sehr leicht schädlich werden.

Sind die Pflanzen etwa 2 Zoll hock', so
können sie verseht werden. Dieses geschieh«!
entweder in Töpfe, welche mit guter Erde,
welcher etwas Saud beygemischt ist, gefüllt
sind, oder auch, in ein B««t von ähnlichem
Boden. Doch ist hierbey darauf zu sehen,
daß es eine etwas schaltigt Lage habe, indem
die grosse Sonnenhitze den Balsamincn nicht
zuträglich ist, und ibre Blütbe im Schatten
länger dauert; gleickwobl ist ihnen das Be¬
gießen noch sehr zuträglich.

46. D>« gelbe Balsamine. Spring¬
kraut.

(IlN^atienz riuli ine tanßere I..)
Sie hat gleichfalls einen runden, saftigen,

i5 Fuß hohen ästigen Sterne! mit hellgrünen,
glatten länglichten Blättern und hellgelbe»
Blumen. Ihre Saamensckoten haben das be¬
sondere, daß sie bey der geringsten Berührung
aufspringen, und demjenigen, der damit un¬
bekannt ist, öfters ein kleines Schrecken ver¬
ursachen.

Sie ist auch nur ein Sommergewachs, des¬
sen Saame im Flühjahr. ausgesäet wird. Läßt

man
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man den Saanzen ausfallen, so finden sich im
folgenden Frühjahre «ine Menge kleiner Pflänz-
chen von selbst. Man behandelt sie übrigen«
wie die vorigen. Schade, daß weder diese,
noch die edle Balsamine «inen Geruch von sich
geben, und daher blos zur Zierde gepflanzt
werden müssen. —

47. Die Scabiose. Wittwenblume.

Die Scabiose, von welcher e« sehr viel«
Abarten giebt, macht einen staudenartigen,
öfters über 5 Fuß hohen Stengel mit v«schie«
denen Zweigen. D>e Blumen sind halb tugel-
förmig, nnd hestehen aus mehrein Blülhen;
die vielen weißen Staubfäden derselben scheinen
von wetten, besonders auf den duntlern Sorten
zu blitzen, und geben ihnen «in sehr prächtige«
Ansehen. Den grüßten Theil des Sommer«
stehen sie in der Blüthe, vom Iunius bis
zum Herbst.

Man hat von den Tcabrosen mehrere rothe
Sorten, als carmesinrothe, purpurfarbene,
fleischfalben«, einige gelbe, hell-und goldgelbe,
auch einige blos blaue, ein« weiße und mehrere
gescheckte Sorten, die größtentheils vom Vor¬
gebirge der guten Hoffnung nach Europa ge¬
bracht worden sind. Doch finden sich auch eini¬
ge Sorten in Deutschland wild wachsend.

Die beliebtesten unter den ausländischen
fortdauernden sind: die sicilianische Sca¬
biose mit gekerbtem Blatt und schwefelgelber
Mume, und die wohlriechend» indiani¬
sche nnt sielschsacbener Blume.
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Die mehrern Arte» St ernst ab lesen,
mit weißer und blauer Blume u, s. w. werdln
mehr ihrer Saamenkapseln, als ibrer Blumen
wegen gezogen. Ihr Saamengehauß ist nem-
lich gesiedelt, und die Blülhenkelcde bilden
kleine, aus rothen und goldnen Strablen zu¬
sammengesetzten Schüsseln, von der Größe ei¬
nes Silberdreyers, in deren Mitte auf feinen
Stielchen artige grüne' Sternchen glänzen.

Die Scabiosen lassen sich s« wohl aus den
Saamen, als durch abgeschnittene Zweige
vermehren.

Den Saamen säet man im April auf eine
schattige Rabatte in gute Erde, und verpflanzt
die Pfiänzchen hernach auf andere Beete oder
in Blumenscherben. Besonders müssen die
einjährigen Sorten der Scabiosen jährlich aus
dem Saamen gezogen werden.

Die zwey und mehrere Jahre dauernden
Scabiosen pflegt manzmeistens durch abgeschnit¬
ten« Zweige zu vermehren. Am liebsten thut
man dies im Julius, bis zu Anfang des Au¬
gusts. Man muß sie in ein schattiges Beet
stecken und fleißig begießen. Haben sie genug
Wurzeln erhalten, so werden sie in Töpfe ver«
setzt, welche mit leichter Erde gefüllt sind.
Man läßt sie dann so lange, als keine Fröste
kommen, im Frey»« stehen, dann werben sie
aber, nebst andern Blumengewachsen in das
Winterbehaltniß gebracht; denn im Freyen
dauern sie bey uns nicht durch den Winter, —
Im folgenden Iunius blühen diese Stecklinge.

48. Die
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48. Die Cardinalsblume, der Car¬
dinal.

(I^ndoliä, ?1a8 (Üaiäin<ili5 äictg, 1^,)
Sie ist ein perennirendes Gewachs mit

einem geraden Stengel, welcher bey einigen
Sorten nur 2 Fuß hoch wird, tey einer aber
die Höhe von 5 Fuß erreicht; das Kraut liegt
aber platt auf der Erde und ist lanzenförmig.
Es giert vorzüglich zwei) Hauptsorten der Car¬
dinalsblume, die blaßblaue und die ro-
th«. Von der letzern sind ;« Deutsch! md die
purpurfarbige, der Cardinal mit Purpur¬
schmuck, (l^okelia dnicl, l^.); die hochrothe
Mit 6 Fuß hohem Stengel (I^oKelia inaxirnil
L); und die hockstaudige mit Purpurblumen
(I^od. (üiifortiana 1^.) bekannt.

Alle diese Abarten tragen durch ihre Schön¬
heit viel zur Zierde eines Blumengartens Hey.

Sie lassen sich alle gern durch das Zertheilcn
ihrer Wuseln vermehren, welches so wohl im
Frühjahr, als unmittelbar nach der Blülhe
geschehen kann.

Die Cardinalsblume liebt vorzüglich «inen
warmen Standort, daher muß man auch den
jungen Setzlingen ihren Platz gegen Mittag
oder Morgen anweisen, und ihnen ein B«et
"on lockerer Erde geben» in welcher ihre krie¬
chenden Wurzeln leicht einwurzeln können.
Gegen den Herbst werden sie mit der Erde
ausgehoben und in Blumenasche gesetzt, damit
sie in ein Winterbehältniß gebracht werden
können, denn die Winterkälie können sie nicht
vertragen. Im Winterbehältniß darf man die

Car-
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Cardinalsblume nur wenig anfeuchten; s>«
faulet sonst leicht.

49. Mannstreu, edle Mannstreu,
Garten- Geisbart.

Es ist dies ein perennirendes Disielge»
wachs, welches 2 bis 3 Fuß hohe Stengel treibt,
und in das Geschlecht der, in Deutschland ge¬
wöhnlichen Vrachoistel gehöret. Die Blätter
wachsen an den Stengeln wechselsweise, und
die Blumen kommen in Häuptern, im IlUiu«
bis zu den September zum Vorschein.

Man ziehet in den Gärte» mehrere Sorten
der Mannstreu:

1) Die platte, drei tblälterige Mann««
treue (i?,. pIünuniL.) mit weißen Blumen.

2) Die ameth pst farbige Mannstreu
(N. nmetn^znna L.) deren Blumenhäupter
die schönste Farbe von dem Amethyst haben
und sich prächtig ausnehmen.

I) Die virginische Mannstreu mit
schwerdförmigen Blattern (K. folii« glaäeu-
lini« etc. 1^.) und dlaulichcn Blumen;

4) Mannstreu der Alpen (Kr. lll^inurn
K.) mit walzenförmigen, hellblauen Blu»
menwipfeln.

Die zweyte und vierte Sorte werden am
liebsten in den Blumengarten gezogen; doch
nehmen die übrigen sich auch nicht schlecht auf
den Rabatten aus.

Man
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Man kann diese Sorten alle aus dem
Saamen oder durch Wuizeitheile ver¬
mehren.

Den Saamen säet man am besten aus, so
bald er reif ist, vor Winters, weil er schwer
aufgehet, und sogleich an den Ort, wo die
Pstanzen sieben bleiben sollen, denn sie lassen
sich wegen ihren langen Spießwurzeln nicht
gut versehen, und blühen dann auch viel schöner.

Oder man zertheitet die Wurzeln im
Februar, oder zu Anfang des Märzes, ehe die
Pflanze noch Blatter treibt, und verpflanzt
diese Wurzeltheile in etwas sandigen Boden,
welchen dieses Gewächs besonders liebet. In
heißen Sommertagen muß man die Pflanzen
etwas anfeuchten.

Die abgelegten Pflanzen blühen im zweyten
Jahre; man darf aber die alten Wurzeln,
wenn sie schöne Blumen bringen sollen, nicht
zu oft, sondern höchstens alle 3 bis 4 Jahre
zertheilen, dann ist ihnen aber das Versetzen
auch nöthig, weil sie ihren Standort ganz
ausgesaugt haben, und nun einen Boden mit
frischer Nahrung verlangen.

zc». Das Bischofshütchen.

(Rpiineäiuni divinum i.)
Ein niedliches Gewächs, dessen Blume vier

hohle Blätter hat, die sich in der Spitze übers
Hreuz legen, und dadurch eine Art Mütze bil¬
den. Die Farbe der Blume ist von außen
braun und von innen gelb. Es hat eine krie¬
chende Wurzel, die man daher immer beschnei¬

den
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den muß, wenn sie nicht zu sehr in die 3?a-
batte wuchern soll, und Epheu ähnliche Blät¬
ter, von welchen immer drey, wie bey einem
Kleeblatt zusammen stehen,

Die Zeit der Blüthe dieses Gewächses fällt
in den Map und in den Iunius. Die Pyre¬
näen sind sein Vaterland.

Im Frühjahr oder im Herbst kann man
dasselbe ohne Mühe, durch das Zeitheilen der
Wurzeln sehr vervielfältigen.

51. D«r Fingerhut,
blume.

Die Königs-

(Oigitaü« I. )
Dieses Gewächs ist perennirend; treibt

»inen mehrere Fuß hohen glatten Stengel
und Blätter, welche sehr viel Ähnlichkeit mit
Vorragen Blättern haben, nur daß sie nicht
so rauh und größer sind. Der Stengel ist von"
unten an bis in die Spitze mit Glockenblumen
einem offenen Fingerhut sehr ähnlich, besetzt,
deren Farbe bald roth, bald gelb, bald eisen-
färb, weiß, fleischfarben u. s. w. ist.

Als die vorzüglichsten Sorten werben ben
uns in den Gärten gezogen: 1) der große
und kleine gelbe, 2) der eisenfarbene,
welcher inwendig dunkelbraune Pünktchen lat
und 5 - ü Fuß hoch ist; 3) der weiße und
4! der purpurroihe Fingerhut, welcher
öfters 4 Fuß hoch wird.

Alle diese Sorten zieht man aus dem Saa-
men, der bald nach der Reife, «der auch im
folgenden Frühjahr in eine gute Erde gesa.l

wild.
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wird. Nach der Zeit werden die Pssänzchen
in die Rabatten oder auf besondere Beete,
i Fuß von einander versetzt. Im folgenden
Jahre im Iunius blühen sie, und bringen im
August reifen Saamen. Sollen die Stöcke
länger dauern, so darf man den Saamen nicht
reis werden lassen; sie sterben sonst gern ab.

Man kann dieses Gewachs auch sehr leicht
durch seine zertheilten Wurzeln vermehren.

52. Die Chelone.

Die rothe und die weiße; jene mit lan«
zenförmigen, diese mit braunen, Wasserdorn
ähnlichen Blättern, haben beyde in Ansehung
ihrzr Fingerhut ahnlichen Blüthe, einige Aehn.
lichkeit mit dem vocherbeschriebenen Gewächs.
Sie machen gleichfalls einen, etwas über ei¬
nen Fuß hohen Stengel, und blühen ohnge»
fähr im August. Ihre Blumen sollen einer
Schildkröte ähnlich sehen, daher haben sie auch
den Namen Schildkröten - Blumen erhalten.

- Die Vermehrung kann durch den Saamen
und durch Würz eil heil« geschehen Besser
und leichler ist das letztere, wozu der Herbst
am sckicklichssen ist. Zertheilt man siehst im
Frühjahre, so bringt man sich um die Blüthe,
die dann Hey weitem nichts» schon ausfällt.

Die Chelone ist gleichfalls ein perenniren«
des Gewächs, und ursprünglich in Virginien

einheimisch. .
53- T>>«
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53. Di« Goldruth».

(8olicl»ß<> 1^.)
Von diesem der Aster^ahnlichen Blumeng«-

wächs, welches aber perennirend ist, zählt man
mehrer» Sorten; die nachstehenden werden aber
am häufigsten gezogen:
1) die gemeine Goldruth«, welche über

«inen Schuh hoch wird, kleine schmale Blät¬
ter hat, und seine gelben Blumen in Bü¬
scheln oder Aehren zusammen bringt Sie
blüht im September.

2) Die höchste Goldruth«, wird I Fuß
hoch, hat rauhe, zugespitzte Blätter, große
lange Aehren, und blühet ebenfalls im Au¬
gust oder September. Si« stammt au«
Nordamerika her.

3)'Die Maryländische Goldruth« wird
gar 4 Fuß hoch, hat gleichfalls rauhe lan¬
zettförmige Blatter; die Blumenähren stehen
aber in der Spitze des Stengels in Bü»
scheln beysammen.

4) Die kanadisch« Goldruth«, (8o1i-
claßo klexicauli« I..) wird etwa 2 Fuß hoch,
und hat evrunde, lanzenförmige Blätt«.
Die schwefelgelben Blumen wachsen in Bü¬
scheln an den Stengeln von unten bis oben
hinaus.

Alle diese Sorten der Goldruth»« gewähre»
auf den Rabatten, wenn sie recht in die Mitte
derselben gesetzt sind, und ihre Blumenhäupter
über die andern kleinern, niedriger stehend«»
Gewächse empor heben, ein sehr schönes An¬
sehen, vorzüglich wenn sie mit andern hoch-

P t«i'
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treibenden Gewächsen von anderer Gestalt und
Farbe glücklich vermischt sind.

Alle zwey Iah« kann man die Goldruthen-
stick» versetzen, und durch die Zertheilung ih¬
rer Wurzeln vervielfältigen. Sie gedeyhen in
jedem Boden; in einem fruchtbaren bringen
sie aber doch schönere Blumen. Sie lassen
sich auch durch Stecklinge, oder durch Ne¬
be «schösse vermehren; auck kann es durch
den Saamen geschehen, welches aber bey der
leichtern Methode mit dem Zeitheilen der
Wurzeln selten geschieht. —

54. Die Flammenblume/ Phlox.

(?l,1«x I..)
Es ist dieß eine vorzüglich schine Dolben-

blume, welche aus Amerika abstammt, und
jetzt in verschiedenen Varietäten in Deutschlands
Gärten gezogen wird. Di« bekanntesten sind:
1) die frühe niedrige oder die Liebes¬
pflanze; (?Klux z,i1u«H !_,.) sie hat rauhes
herzförmiges Laub mit vielen 6 - 8 Zoll lan»
gen Stielen, auf welchen violette Blütyenbü,
schel im May hervorkommen, die 5 - 6 Wo¬
chen im Flor stehen. 2) Die ausgesperrt«,
(l^l,1c>x ülv2iic»ta 1^,.) fängt an zu blühen,
wenn jene verblüht ist; sie hat 4 > 5 Fuß hohe
Stengel und lillafarbige Blumen. 3) Die
große gefleckte, (l?lilc>x inaculata in2jor
I..) der Stengel ist 5-6 Fuß hoch und braun

und
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und grün gesprengt. Ihre purpurrot!)«« Blü»
then erscheinen, wenn die vorige zu blühen auf»
hört, und dauern bis in den September. 4)
Die kleine gefleckte, (?nl. m»c. minor
1^.) 5) Die mit glattem Stiel, (?K1c,x
ßlakrg, I..) und herzförmigen, lanzettförmigen
Blättern. 6) Die ganz glatte, l^KI. ß!»-
Iisrriru» I..) mit einem 6 « 7 Fuß hohen
Stengel, und in der Spitze desselben in Pyra¬
miden, grauliche wohlriechende Blumen. Die
Blatter sehen den Blättern des Oleanders sehr
gleich.

Man säet den Saame» dieser Blume im
April in ein w>irm gelegenes Beet und war¬
tet es gut, bis die Pflänzchen zum Versetzen
groß genug sind; dann versetzt man sie ab¬
wechselnd mitten auf die Rabatte, weil sie
hier dem Garten vorzüglich zur Zierde gerei¬
chen, und begießt sie bisweilen. Im folgen¬
den Jahre erst kommen sie zur Blüthe; die
bald blühenden bringen nur reifen Saamen;
die spater blühenden aber müssen ausgehoben
und in Aesche geseht werden, damit man ih»
«n Saamen im Winterbehaltniß zur Reif«
kommen lassen könne.

P 2 Kap. !X.
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Kapitel IX.

Von einigen kleinem Zwiebelgewäcl sen: als
den Schneeglöckchen, Zeitlosen, Cro,

cus und anderen mehr..

55. Das Schneeglöckchen, Schnee-
tröpfchen, Hörn ungsblümchen.

f<32l2ntliu« l>ivi»li5 Iv.)
Es blühet am frühesten im Jahre mit, und

zeigt sich öfters schon im Februar mit seinen
weißen dreybiitterigen Blümchen, welche »in
apfelgrünes, dieyfaches, mit einem weiße»
Saume eingefaßtes Herzblatt haben. Die
Stengel werden nur Z Fuß hoch, und habe»
jeder dre» schmale dunkelgrüne Blätter.

Es ist ein Zwiebelgewächs, und ist ein schat¬
tiger Ort der beste Platz für dasselbe. Die
Zwiebeln vermehren sich sehr; alle 3 » 4 Jahre
muß man sie etwa 4 Wochen nach der Flor
ausheben, und »Isbald2Zoll tief, mehrere auf
einen Platz zusammen, wieder einsetzen. Ein¬

zeln
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zeln nimmt sich da« Blümchen nicht so gut
aus. daher man immer mehrere Zwiebeln zu¬
sammen legt.

Von den gemeinen Schneeglöckchen giebt es
auch eine gefüllte Sorte, welche 6 Blättchen
hat; diese blühet etwas später, dauert aber
länger, als das einfache.

56. Der groß« Schneetropfen

(I.,evoc>i»ilil veinnm I.,.)
Dies« Blume hat zwar einige Ähnlichkeit

mit dem Schneeglöckchen, und blühet auch zu
gleicher Zeit mit demselben, ist aber doch vor¬
züglich dadurch von ihnen verschieden, daß er
nach Art de« Hvacinthen mehrere Blüthen an
«inen» Stengel treibt. Di« St«ng«l werden
gewöhnlich 8 > 1» Zoll hoch.

Man vermehrt den großen Schneetropfen
gleichfalls durch die Zertheilung der Zwiebeln;
welche man ebenfalls einige Zeit nach der
Blüthj, die auch in den Februar und März
fällt, ausnimmt, und dann wieder einzeln in
Beete einen Schuh von einander, oder hie und
da in eine Rabatt» etwa 3 Zoll tief einsetzt.
Man muß ihnen wo möglich einen Ort annxi«
sen, wo sie die Morgensonne haben; in einem
mittelmäßigen Boden wachsen sie übrigens
besser, als in einem fetten und wärmer»
Hände.

57. Die
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87» Die Frühlingszeitlose, Achtblu«
me, nackende Jungfer.

(Lultxicaäirrm vern^Is 1^.)
Dieses Zwiebelgewäcks treibt im Frühling

zuAnfang des März eine kleine violette Blume,
welche wie eine schmalblatterige Lilie gestaltet,
und deren Kelchblatt mit 6 Einschnitten getheilt
ist. Es führet den Namen nackende Jung»
fe r deshalb, weil die Blumen ganz ohne NlHt,
ter hervorkommen; das lanzenförnn'g? grasahn-
liche Laub kömmt erst im Herbst hervor.

Man vermehrt die Zeitlose sehr leicht durch
die Nebenbrut, welche bald, nachdem das Laub
vernelket ist, herausgenommen und hernach in
«in« gute lockere Erde, welch« die Sonne nicht
zu viel hat, Z Zoll tief und ^ Fuß weit von
«inander wieder eingelegt wird.

58. Die Herbstzeitlose; nackende
Herbstblume.

(^olcuicuin, aurumnat« 1^,.)
Sie unterscheidet sich vorzüglich von der

«erigen dadurch, daß ihre weißen, rothen, gel¬
ben, einfachen oder gefüllten Blumen im Herbst
hervorkommen, und bis es frieret, blüben; ihr
lanzenförmigcs Laub aber erst im Frühjahr
erscheint.

Man theilt die Herbstzeitlose in die Euro¬
päische und in die Asiatische. Die letzter»,
welche in der Levante und in dem Archipelagus

«in-
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einheimisch ist, unterscheidet sich von der Eu¬
ropäischen durch ihre ausgebreiteten, am Ran¬
de wellenförmig gekräuselten Laubblätter, und
durch ihre Blumen, die wie die Bretspielblume
gezeichnet sind.

Auch oieses Gewachs wird durch die Iwi«,
belorur, wie die vorige vermehrt. Man muß
sich aber in Acht nehmen, daß man die Zwie¬
beln, wenn das Laub verwelkt ist, nicht zu
lange in der Erde liegen lasse, sonst treiben sie
»on neuen, und dann ist es zu spät sie zu ver¬
setzen. Lässet man sie zu lange üker der Erde,
so. lieiben sie ihr« Blumen, «de man sie wieder
einsetzet, wodurch sie sehr geschwächt werden.

Es ist hinreichend, wenn das Versetzen all«
Z Jahre geschiehet.

59. Der Krokus, Sofranblümchen.

^(ürocu» I,,)
Der ächte Krokus hat zwar seinen Platz im

Apoihekergarten; aber es giebt sehr viel« Va¬
rietäten von ihm, welche zur 3>erde in den
Blumengärten gezogen werden. Ben ihnen ist
hier die Ned».

Man theilt ihn in frühblühenben und spät-
blühenden, oder in Frühlings- und Herbst-
Krokus; jeder hat wieder mehrere Varietäten.

Die des Frühlingssafrans sind zum Th:il
breitblätterig«, zum Theil schmalblät¬
terige. Die breitblälterigen unlerschelden'sich
wieder durch die Farben de. Blülhe; man hat
sie purpurroth, violett, weiß mit
purpur Grund, aschgrau, blau, gelb,

gel»
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g»lb mit schwarz gestreift, weißg»,
scheckt, purpur gescheckt; auch mit vi«,
l«n purpurrtohen, violetten, weißgestreiften
Blumen.

Von dem schmalblätterigen Frühlingssafran
sind am bekanntesten, der Safran mit klei¬
ner Purpurblume, mit großer wei,
ßen, mit kleiner weißen und mit schwe¬
felgelber Blume.

Von dem Herbstsafran, zu welchem der
wahre Safran gehört, kennt man den Berg,
safran, mit vlaßblnuen Blum «n; den
Safran mit purpurrother Blume und
binsenförmigem Laube; und den Safran mit
dunkelblauer Blume.

Di« Blumen des Frühlingskrotus kommen
in guten Jahren schon im Februar hervor,
wenn die Blätter noch ganz klein sind. Ueber«
Haupt fangen die Blatter nach der Blüthe erst
recht an zu wachsen i diese darf man nicht eher
abnehmen, bis sie verwelken, denn sonst thut
mem den Zwiebeln Schaden.

Wenn sie aber verwelkt sind, und von selbst
abfallen wollen, dann kann man sie abneh»
m»n; es ist aber auch alsdann Zeit, die Zwie»
beln aus der Erde zu nehmen, und sie bis zu
Anfang des Septembers im Trocknen aufzu«
bewahren. In der Mitte des Septembers
pflegt man sie wieder einzulegen.

Die Art de« Einsetzens richtet sich darnach,
ob man dem Krokus ein besonde«« Beet an¬
weisen will, oder ob man ihn, wie es häufiger
und zur größer« Zierde der Blumengarten zu
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geschehen pflegt, hie und da auf die Rabatten
zu bringen gedenkt.

Im ersten Fall legt man die Zwiebeln ein¬
zeln reihenweise, zwey Zoll von einander und
brey Zoll tief; welches man auch dann eben so
machen muß/ wenn der Krokus etwa zur Ein«
fassung der Rabatten dienen soll. -

Im zweyten Fall aber ist es besser, sechs
oder mehrere Zwiebeln von verschiedenen Far¬
ben zusammenzulegen. Ihre Blumenbüschel
zieren die Rabatten ausnehmend.

Da« Versetzen der Zwiebeln ist jedoch nicht
all« Jahre nothwendig; sie können recht gut
« ° 3 Jahre stehen bleiben, ehe man sie aus¬
nimmt, denn werden wir immer eine zahlreiche
Nachkemmenschaft bey ihnen antreffen.

In Rücksicht de« Bodens ist der Krokus
nicht «ckel, er wächst in jedem Boden; doch ist
ihm natürlich «in leichter Zwiebelbob«», der
zugleich »arm liegt, der liebste. —

Der Frühlingssafran kann auch allenfalls
durch den Saamen vermehrt werden; man be¬
handelt ihn, wie bey andern Zwiebelgewächsen
schon ausführlich angezeigt worden ist. Der
einzige Voltheil ist, daß man bisweilen einig«
Varietäten erhält, welchen man aber durch eine
mehrjährig« Geduld, ehe die kleinen Zwiebeln
zur Blüth« kommen, erkaufen muß, —

60. Die Gladiose, Schwertträger,«.

<(!l2^ic>lu« comlnuniu« I..)
Dieses unter dem Namen Schwertes

All«lmannsharnisch,, bekannte, hi« und
da
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da in Deutschland wild wachsende, mit degen«
förmigen Blättern «ersehene Gewacks, hat durch
die Cultur mehrere Varietäten erhalten, die
man in den Blumengärten sehr gern stehet.
Aus einer rauben, der Krokuswurzcl ähnlichen,
aber größeren Zwiebel, steigt ein Ellenlanger,
wie ein Schweif Hangender Stengel empor, an
welchem sich im Iunius Glockenblumen vo»
allerhand Farben zeigen. Die Consta« tino-
pol iranische Glad »ose s<3t2äio1. :ri5l,i z
1^,) welche dunkelroth blühet, aber etwas selten
5si, und die, welche ihre purpurfarbigen Blu¬
men an der einen Seilt ihres hohen Stengel.«
anseht, sind unter allen ihres Geschlechts die
vorzüglichsten und schönsten.

Alle Sorten der Gladiose werden durch
Zwiedelbrut fortgepflanzt, welche im zweyien
Jahre blühen. Die alten Zwiebeln werden
nach der Vlüthe, wenn die Blätter welk wer¬
den, ausgenommen, nebst der Brut an einem
trocknen Ort aufbewahret, und zu Ende des
Septembers, nachdem 5« Brut von ihnen ge¬
lrennt ist und sie gerciniget sind, wieder hin
und wieder in die Rabatten eingesetzt. Sie
können 2 - 3 Jahre stehen, ehe man sie zu ver¬
setzen braucht.

Hi. Das Blumenrohr,
Schweltet.

indianischer

Dieses zärtliche, in dem warmern Climü
Asiens und auch in Afrika einheimiz.ie Ge¬
wächs, hat ein« knollichtc, zwiedtlarcige Wur¬

zel



K.IX. Vond, Schneeglöckchen,Zeitlos«n:c. 235

zel mit vielen Fasern, aus welcher dicke, breite,
«yförmige, glatte, lichtgrüne Tobaksblätter und
mehrere hohe Stengel, wie Rohrstengel wach,
fen, die mit Gelenken unterschieden und mit
Blättern besetzt sind. In der Spitze dieser
Stengel kommen im Julius oder im August die
lilienförmigen Blumen hervor, welche runde,
harte Saamen zurücklassen.

Man hat von dieser Zierpflanze verschiedene
Sorten, mit breitern und schmälern auch ge¬
streiften Blättern, und mit rother, scharlachro-
ther, gelbgepfleckter, gelber, scharlachrother ge¬
tüpfelter, und gelb und «thgepfleckter Blume;
und sie gewährt, in den Blumengarten ein ganz
vorlrefliches Ansehen.

Man kann diese Pflanze so wohl aus dem
Saamen, als durch die Zertheilung der Wur¬
zeln vermehren.

Der Saame, welcher eine sehr hart«
Schal« hat, muß einige Zeit in Wasser «in«
gcauellt, oder die harte Schale mit einem
Messer geöfnet, und d«nn im März'in ein
Mistbeet, oder im Februar in Blumenäsche,
welche in der Stube gehalten werden, gesäet
weiden. Di« Erde muß aber einen starken
Zusatz von Sand erhalten haben und bestän¬
dig feuchte gehalten werden.

Nach einem Monat etwa, wird der Saa¬
me aufgehen.

Die Pflanzen läßt man einen Finger lang
werden, dann versetzt man sie in Blumen-
scherben, welche gute, fette, aber lockere Erde
enthalten, und setzet sie an einen Ort, wo die
Sonne recht auf sie wirken kann, «nd un,!)«

Win-
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Winde sie nicht bestreichen können. Das Be¬
gießen muß an heißen Hagen regelmäßig ver.
lichtet werden. »So läßt man die Pflanzen sie»
l)en bis in den Herbst. Wenn sich dann Rei-
fe einstellen wollen, muß man die Pflanze»
des Blumenrohrs in einem trocknen Zimmer,
wohin kein Frost dringen kann, aufbewahren,
wo sie bis in den April bleiben und endlich,
nachdem sie nach und nach wieder etwas an
die sreye Luft gewöhnt sind, mit der Erbe in
ein w«rmes der Sonne recht ausgesetztes Beet
verpflanzt werden.

Hier kommen sie dann zur Blüth» und
bringen auch ihren Taamen. —

Die Vermehrung durch Wurzeltheil«
wird am besten im April vorgenommen. Mei¬
stens »heilen sich die Wurzeln von selbst, bis.
weilen muß es aber auch mit einem scharfen
Messer geschehen. Den Schnitt an der Wurzel
verschmiert man mit weichem Lehm, wie auch,
wenn man etwas faules hat ausschnei'den müs-
sen, da« verwundete Fleck damit bestrichen
werden muß. Di« Wurzeltheil« werden dann
in Aesche mit guter Erbe gesetzt, blühen aber
selten so schön, als die aus dem Saamen ge¬
zogenen; weshalb man die erster« Methode vor¬
ziehet. Nur die Sorte mit gestreiften Blät»
lern läßt sich besser durch die Wurzeltheile,
als durch den Saamen fortpflanzen. —

Kap. X.
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Kapitel X.

Von den Veilchen. Mayenblumen, der !>ich-
nis und andern Gewachsen, welche <,<,,?

> die Rabatten gepflanzt werden.

62. Da« VtNchen, die Marzviole,

(Viola oäarat» l,)
Diese« allgemein bekannt» und beliebte Früh-

lingsblümchen, zeigt sich gewöhnlich in dunkel¬
blauer Färb« auf Wiesen und in Wäldern, schon
in der Mitte »es März. Es wächst Büschel¬
weise, und hat ein niedriges, dunkelgrünes,
rundes Laub; auf die Blüth« folgt «in» brev-
«ckig» Saamenkapsel mit runden Saamen.

In den Blumengarten werden von diesen
Blümchen mehrere Varietäten gezogen, z. B.
mit weißer, purpurfarbener, aschgrauer röty-
licher weiß und purpurgeschtckter, und auch
mit gelber Blume, Man findet diese Abarten
einfach und gefüllt; auch giebt es ein«
Sorte mit scheckigten Blattern.

Die gefüllten Sorten pflegen etwas später,
als die »infachen zu blühen, öfters beschenken
sie uns aber im Herbst noch einmal mit ih¬
ren wohlriechenden Blumen.

Mo«
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Man kann diese Blume sehr leicht durch
die Zertheilung der alten Stocke »ermehren,
welche sich, wenn sie mehrere Jahre an einem
Orte stehen, jährlich vergrößern. Die beste
Zeit dieser Versetzung ist das Ende des Sep¬
tembers: die jungen Stöcke haben dann Zeit,
vor dem Winter gut einzuwurzeln, und wer¬
den in der Blüthe, die sie im Frühjahr drin»
gen sollen, nicht gestört.

Ein etwas schattiger, feuchter Standort ist
ihnen zwar der Nevste, doch kommen sie auch
an andern Stellen des Gartens fort, und
können zur Einfassung der Rabatten mit be¬
nutzt weiden.

Zu dem Geschlechtdes Veilchens gehört auch
die Sinnviole (Viola rricolor I..) oder
das sogenannte Stiefmütterchen, welches
besonders dadurch von dem Veilchen unter¬
schieden ist, daß seine Blatter immer 3 ver¬
schiedene Farben haben. Es giebl von ihnen
eine unzählige Menge Vorietäten, von wel¬
chen die meisten geruchlos sind, einige aber
doch einen angenehmen Duft um sich »erbrei¬
ten. Es blüthet vom Frühjahr bis in den
späten Herbst.

Man hat von dem Stiefmütterchen jäh¬
rige und perennirende Sorten. Die
jährigen vermehren sich dura, den ausfal¬
lenden Saamen hinreichend, und es erschei¬
nen dadurch manche neue Varietäten; die pe-
rennirenden vermehrt man, wie dasMärz-
veilchen, durch die Zerlhulung der alten
Stocke im September, —

6z< Di«
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6^. Die Mondviole, Silberschild,
Silberblatt, Silbergroschen.

(l^unaria gnnua er Iiienni« I> )
Es treibt dieses Gewächs aus einer knollich,

ten Wurzel, «inen zwey Fuß hohen Stengel
mit mehreren Aesien, an welchen spitziges 5er-
kerdtes Laub sitzt. Die Blumen sind purpür-
farb, gelb oder weiß, und kommen im May
zum Vorschein; sie gleichen den Veilchen u.,l»
lassen Saamenschoten zurück, in welchen sich
ein dem Mond ähnlicher Saa«ae befindet, wel¬
cher, wenn er trocken ist, wie weißes Pap,er
oder wie Silber glänzet. Daher der Name
Silberschild :c. —

Unter den angefühten Sorten der Mond¬
viole wirb die purpurfarbige am liebsten
gezogen.

Man gewinnt sie durch den Saamen, der
im April in lockere Erde gesäet und bisweilen
begossen wird. Die jungen Pflanzen wollen
in «ine Rabatt» von guter Erde versetzt se«n,
in magern, Boden bringen sie schlechte Blumen.

Dieses Blumengewächs dauert nur zwei'
Jahre, man muß es daher alle Jahre durch
den Saamen nachziehen.

64. Die Mayen blume, das Mayen -
g löschen.

Die einfache weiße Art dieses Gewächse,
ist durchaus in Deutschland einheimisch, und

Wl'.K
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wird sehr häusig im May. oder auch „och
früher, in Wäldern und andern schattigen Or.
ten gefunden. Eine nähere Charakteristik des.
selben würde daher höchst überflüssig seyn.

In den Blumengärten ziehet man aber ei¬
nige Varietäten tmvon, wllche beschrieben «er«
den müssen. Außerdem, daß auch die gemei¬
ne Act in den Gärten gewöhnlich etwas grö¬
ßer wird, finden sich hier die vurpurro-
the, die fleischfarbige, die breitblät¬
terige gefüllte gescheckte, und «uch die
weiße gefüllt» Mayendtume.

Man kann die Mayenblume sehr gut tzurch
Wurzeltheile vermehren; zu dem Ende schnei¬
det man solche Wurzeln aus, welche Augen
ober Knoten haben, und legt sie an einem
schattigen Ort, etwa 3 Zoll tief und etwa«
nahe bey einander. Einzeln gelegt, bringen
sie nicht so viele Blumen. Die best» Zeit da¬
zu ist der März.

Die alten Stock« dürfen nicht zu oft ver¬
pflanzt werden, man rindert sie dadurch nur an
ihrer Blüthe. Sehr zuträglich ist <« ihnen
aber, wenn man im Frühjahr die obere Erde
um die Stöcke etwas hinwegnimmt, und fri¬
sche gute Erbe um dieselben anhäufelt.

Will man die Freude haben, schon zu Ende
des Januars, oder spätestens im Februar May.
enblumen zu haben, so pflanzt man einige alte
Stöcke im August in Blumenäsche mit guter
Erde. Bis Ende des Septembers bleiben sie
im Freyen, bann werden sie in ein geheihtes
Zimmer ins Fenster gestellt und öftere) begossen,

und
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und zu Anfang sdes Februars wird man seinen
Wunsch «»füllt sehen. —

Das Sa «monssiegel ((üouvnllali»
xul)ßon2tvlln et inultilluiil I.) gehört auch
mit <u dem Geschlecht der M'enblume. Es
trägt auch weiße, einfach und gefüllt«, nohl»
riechende oder geruchlose Glockenblumen. Di«
gefüllte Sorte wird aber, od sie gleich geruch¬
los ist, wegen ihrer schönen Huacinthenblülhe
.«»schätzt.Die Behandlung desselben ist di, der
Mayenblume.

üz. Das goldne Mausihrch««/ Vi«
losell«.

tMierZnicuni »ur«mtia0lltn 1^,.)
Dieses Gewächs hat seinen Namen von

den «yfürmigen, platt auf der Erde liegenden»
einem Ohr nicht unähnlichen Blättern, welche,
wie der etwa i^Fuß boh« Stengel mit kurzen
Haaren besetzt sind. Im Gipfel der Stengel
sitzen di« aurorfarbi<en Blumen in Büscheln,
welches auf den Rabatten «in prächtiges Ans«,
hen gewährt. Es giebt zwar sehr viel« N»»
rieläten davon, diese wird aber ihr« Schin»
heil wegen am meisten geliebt.

Die Piloselle hat da« »ign«, daß sie jährlich
zweymal blühet; im May oder IuniuS und im
September.

Ihre Vermehrung ist sehr leicht durch die
Zerlhcilung ihrer kriechenden Wurzeln,
die man vhnedieß, damit sie nicht zu seht wu»
«Hern, abschneiden muß.

Q A«ch
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Auch kann die Vermehrung gut durch den
Saamen geschehen. — Ihr Vaterland sind
die Alpen.

66. Der Ehrenpreis.

Bon dieser schönen Zierpflanze giebt es sehr
5iele Varietäten, deren eisnxe in Deutschland,
»nder» aber und die vorzüglicher!!,in Amerika
«inbeimisch sind, und ln unfein Blumengärten
«ulttvirt n»«rd«n.

Am meisten zieren den Blumengan«n
1) der schmalblätterig» Ehrenpreis mit

himmelblauen Blumenähren:
2) der bteitblatterige aufcechlstehen«

b», mit «llen hohen Stengeln, spieß,
förmigen Blättern und vielen him¬
melblauen Blumenähren;

«) der ungarisch» Ehrenpreis mit vielen
Stengeln.

4) d« höchst« «irginisch« mit vielen Aeh-
«n und weißer Blume;

§) der höchste virginische mit langen, 3
und z beysammensitzenden, und den Stengel
umgebenden Blättern und viel,n Himmel«
dl«u»n Blumenähren, und 4-5 Fuß
hohen Stengeln.

y) der immergrün» Steinehrenprei«;
7) der Ehrenpreis mit Purpurähi»n ,t.

Die viert« und fünft» Vort« sind «twas
zärtlicher als die übrigen, und verlang»« beson»
ders «,n«n warm«n sandig«« Vod«n. Uebri-
«ens werden sie »«« die übrigen behandelt.

Man
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Man kann alle Sorten des sshrenpleises
durch den Saamen, der im April in ein
gutes Beet ausgesäet wird, oder besser noch
durch die Zertheilung der Wurzeln,
vermehren. Das letztere geschiehet am besten
im September; die Wurzeln können dann noch
vor dem' Winter reckt gut einwurzeln, und
haben dann Kraft, im Frübjalir ihre Blum?»
zu bringen; bieß geschiehet gewöhnlich vom Iu«
nius bis gegen den Herbst. Am besten weißt
man dieser Pflanze, weil einige Sorten ein?»
etwas hohen Stengel treiben, die Mitte der
Rabatt« an. Das öfter« Zertheilen der Wur¬
zeln ist ihnen aber nickt zuträglich, unter Z
Jahren sollte es nicht geschehen, denn man
bringt sich um die volltommnete Blüthe. —

67. D«r Steinbrech,

(saxilrs^H l,.)
Der Steinbrech, unter dessen Abarten sich

besonders das Iehorablümchen (äaxilr.
xunotara 1^.) mit sternförmigen, weißen, gelb
und roth gesprengten Blümchen; dct gekrin»
te Steinbrech (82x111. ßranulat^ I,.)
mit etbsenförmigen Würzelchen, Und der rclh«
Steinbrech mit weiß, und rotben Stern-
blümchen, auszeichnen, gehört mit unter die
vorzüglichen Zierden des Blumengartens

Alle diese Sorten treiben an det Wurzel
viele Nedenschosse, welche man nur ablösen und
verpflanzen darf, um sie zu vermehren. Das
Zertheilen der alten Stöcke, welches man bis«
weilen auch thtit» dars aber nicht unter Z Iah«

Q 2 ttn
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ren geschehen, wenn man ihnen keinen Scha¬
den zufügen will.

Eine Abart des Steinbrech« mit Pyramiden«
förmiger ro'her Blume, pflegt man ihres schö»
»>«n Ansehens wegen, auch öfters in Scheiben
mit lockerer Erde zu setzen, um sie in dem
Zimmer blühen zu lassen.

6g. Da« Christa««,,. Pippau.

((Üre5r»i» barbata H,.)
Dilles iahriz« Gewächs hat. dunlelgelb» oder

weiße Sttrnblümchen mit einem schwarzenAu¬
ge, welch« an den Veitenästen de« dünnen »^
Fuß hohen Stengel sitzen. Das Laub ist hell,
grün, schmal, eingekerbt, und ohngefähr y
Zoll lang.

- Man ziehet es jährlich aus dem Saamen,
den man entweder in «inen Asch säet, und die
Pflanzen alsdann versetzt; oder lieber gleich in
die Rabatten legt, wo die Pflänzchen stehen
bleiben sollen. Wenn die Stiel« hervorkom¬
men, müssen sie Stäbe «halten, damit sie nicht
aus der Erbe liegen.

6y. Adonisröschen, Fasanenauge,
Korallenblum«.

(Hclunil vern2ii» et 2nnu2 1^,.)
Es giebt von diesem artigen Blumengewäch«

«in» perennirende (Frühlingsndonis) und
«ine jährige Sorte (Sommerabonis).

Die erstell hat kamillenähnliches Laub,
und iwllfblätterig», gelb«, anemonenähnliche

Blüm.



K. X. Vond. Veilchen, Mayenblumen:c. 245

Blümch«n, welch» inwendig ins Violett« spie«
len. Sie wächst ursprünglich auf Deutschland«
Gebirgen, und die Blumen kommen im May
oder im April auf einem, einen Fuß hohen
Stengel hervor.

Man kann diese Sorte so wohl durch d«»
Zellheilen der Wurzeln, als durch de«
Saamen vermehren. Die Vermehrung durch
die Wurzeltheil« geschiehet am besten im Au»
gust, in einem leichten Boden.

Der Saame wird ohngefähr im August
reif, und muß alsbald wieder ausgesäet «er»
den. Die Pflanzen werden im Herbst versetzt,
und blühen im jweyten Jahre. —

Die zwepte Sorte des Adonisröschen hat
fenchelarlige Blatter, und «inen 2 - 3 Fuß
hohen glatt«« Stlngll, mit 4 » 8 blätterigen,
rosenarllgen, purpurrot!)»«, zinnoberrothen,
f«u«rfaib«nen und weißen Blumen, mit schwar¬
zem Auge.

Diese verschieden«« Sort«n des jährigen
Adonis, blühen vom Iuniu« bis in den Herbst.
Sie werden all« aus dem Saamen gezogen,
den man vom März bis zum May, um desto
länger Blumen zu haben, in ein leichtes Beet
säen kann.

Am besten g«schi«het die Aussaat im Au.
zust, daher man denn auch, wenn man schon
Adonisblumen in seinem Garten Hot, um ih¬
re Vermehrung unbekümmert sev» darf, der
ausfallende Saame vermehrt sie hiilänglich. —
Macht man aber die Aussaat selbst, so legt
min gern einige Saamentörner zusammen, und
läßt di« Pflanzen auf demselb«« Platz« blühen.

Meh«
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Mehrere zusammen machen, wenn sie blühen,
ein schönere« Ansehen,

?a. Gamander. Bath«ng«l.

(leuciium Orientale 1^,.)
Der Gamander hat kleine, dicke wie da«

Eichenlaub ausgekerbte Blatter, und niedrig«
Ntinge! m,t verschiedenfarbigen Blumen. Die
l'lUjüglichstenSorten sind die mit blaue'«,
rothcr und gelber Blume.

Rll« Torten des Gamanders tinnen aus
dem Saamen vermehrt wetden, d»«n man
im Frühjahr in ein sonnenreicheS Beet sael.
und die ausgegangenenPflanzen nachher ver¬
setzet; oder man kann auch einige durch das 3 er«
theilen der Wurzeln, wie durch abge»
fchnitteneZweigt fortpflanzen. Da« erste-
«e kann im Frühjahr oder im Herbst geschehen;
das zweyte muß man aber vom Frühjahr bis
in die Mitte des Sommers verrichten, damit
die Zweige hinreichend« Wurzeln schlagen tön,
p«n. Di« Vllsahrungsart ist übrigens bekannt.

71. Der Rittersporn,

(Delptuniuni I,,)
Diese« Sommergewachs trägt durch sein«

mannichfaltigen Farben, in welchen es blühet,
nicht wenig zur Zierd« her Blumengärten bev.
Mandat es fast'in allen «oth«n Farben,
dunkel- und hellblau, weiß, und uio»
lett; auch unterscheidetes sich durch seinen
llufrechtstehenden (0, ^^ois I.,) ästi¬

gen
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g en (v. amdißuum I,.) und haarigen Steu^
gel (I). ,l»^>ni«2ßsia ä-..) mit einem Aeh-
tenblatt.

Sel)i beliebt ist der niedrige, vielästige.
holländische Rittersporn, mit den jcki,
nen, buntgizeichneten, großen Blumen; der
dauernde sibirisch« Rittersporn, mit
6 Fuß hohen Stengel (I). el»tuin 1^.) und
großen, himmelblauen, mit Gold und Silber
geschmückten Pyramidenbtumen.

Alle Sorten de« Rittersporn« müssen jähr¬
lich aus dem Saamen gezogen werden, wllches
am besten geschieh«!, wenn man den SaameR
sogleich im Herbst, wenn er reif ist, an den
Ort säet, wo die Pflanzen stehen bleiben sollen,
öenn sie lassen sich nicht gut versetzen. Moy
muß sich aber zum Saamentragen, die recht
gefüllten und die schönsten Sorten auszeichnen,
und dann den Saamen de« ««schieden«« Sor,
ten abwechselnd, allezeit 2 » 3 Körner zusam?
wen streuen, und von den aufgegangenen Pflan«
zen, wenn sie blühen wollen, di« schönst« Sorte
siehen lassen, di« übrig«» ab» ausraufen.

Wenn man nicht genau Acht giekt, so fMt
der Eaame vom Rittersporn uon selbst aus,
und man erhält im Frühling mehr Pflanzen,
«l« man brauchet.

72. Die Gartennigetl«, Brautim
Haar.

(NigeN» I,.)
Diese« Sommergewäch«, welches auch Jung,

fer im Netz, auslöndischtl. Schwarz.
«üm-
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lümmel genannt wirb, ist auch nur eint
gefüllte Abart des gemeinen Schwarzkümmel«,
und zeigt sich in verschiedenen Farben, blau,
gelb und weiß zc. Seine Sternblümchen sind,
wie mit einem grünen Netz umzogen, und kom,
m«n an einem l^Fuß hohen astigen Stengel
i« Iunius oder im Iuliu« zum Vorschein.

Am häufigsten findet man die damasce»
«er Nigelle, mit himmelblauen Blu¬
men in »en Gärten, allein die gelb« und die
weiße verdiene« gleichfall« unsere Aufmerk¬
samkeit,

Die best« Art, die Nigellen zu erziehen,
ist, daß man den Saamen im Herbst, gleich
nach der Blüth», oder im März des folgenden
Jahre« sogleich an den Ort hinstreuet, no die
Pflanzen stehen bleiben sollen. Im Herbst
siet man ihn getn, damit man im Frühjahr
desto eher Blumen von den Nigellen siehlt.
Sie streuen zwar ihren Saamen auch selbst
aus, man erhält aber dadurch nicht immer die
h»ss«rn Sorten.

73. DieLichnis.

Unter dem allgemeinen Namen Lichni«
sind viel« einander in manchen Stücken zwar
ähnliche, aber in anderer Hinsicht wieder von
«inander seh: abweichend« Blumengewächs» ver¬
einiget. Man rech»«! dazu folgend«:

2) I^cnni« vi5carikl l^. Die Pechnelke,
Vi sc ose. Es ist dies «in niedrige« Ge¬
wächs mit harten klebrichten Stielen, wel.

che«
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ch«« leiicovenarlig«, dickt gefüllt», purpur«
farbige Plülhen im Iunius hervorbringt.

Die Pechnelke wächst im nördlichen Euro»
pa wild, wird aber in den Blumengärten
viel größer. Eine weiß« Abart von ihr
ist weniger bekannt.

Man vermehrt sie durch die Zerthei-
lung der Wurzeln, welches am besten alle
z Iah« im Herbst geschieh«. — Auf
den Rabatten nimmt sich diese Blume sehr
gut au«. —-

1») I^on,»« üio^ok I>. Di« gefüllt« Erd-
rose oder Ocimaster, hat viele Ueste,
auf welchen rosenrothe od« weiße Blüthen
hervorkommen. Die rot he hat viel Aehn.
lichteit mit der eben genannten Pechnelke,
und blühet im Iunius; die weiß« Sol¬
lt wird vl«l größer, und ihr« Blüth« fHllt
«st in den Julius. Man vermehrt si«
durch di« Z«rth«ilung der Wurzeln.

Di« Maritnros«, Sammtrösch««,
Hranzlichnis hat ein wolliges Laub,
da« an den ««rschiedenen Abart«« rund
od«» spitz ist.

Auf «in«n» 2 » 3 Fuß hohen, rauhen,
ästigen Stiele, blühen vom Iuniu« bi«
in den Hcrbst in den wannichfaltigsten
Farben, lesenfölmige, mit einem Stachel
»ersehen« Blümchen. Die hochpurpurfar¬
big« Sorte ist di« volzüglichste. Die Ver¬
mehrung geschieht», wi« be«) vorig«r; ein

etwas
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etwas kühler, nicht sehr sonniger Stand¬
ort ist ihr der angenehmste.

ü) (l^o'uni« »Äponniill!_, ) Di« S e i fe n-
blume unterscheidet sich von den vorigen
Arten, durch ihr« großen, weißen, fleisch,
färben«« oder violetten, hoacinthen ähn¬
lichen, gefüllten BüschelblütKe», und ei¬
nen s«if«nartigen Geruch, den sie bepm Nei«
den zwischen der Hand von sich giebt. Sie
vermehrt sich mit ihren kriechenden Wur»
zeln est mehr^ als uns lieb ist, nimmt
sich aber auf <nn Rabatt«« fehl gut aus.

«) (I^cKuiz cki^<;e!<1uiiick 1^. Dil chal»
cedonische L»chni«; groß« haari»
g« Licknis; brennende Liebe, Sie
triebt einin 2-4 Fuß hoben Stengel.
Man hat sie einfach und gefüllt. Di«
letzter« Sorte giebt, vorzüglich in der schar»
lachrothen Farbe, den Gärten ein vor«
trefiiches Ansehen. Ihre Vlumendold«
bildet sich zur vollkommensten Kugel. Au»
ßer der scharlachfarbigen, hat man sie auch
noch fleischsar», weiß, bunt gesteckt «der
gllipftlt. D« Julius ist die gewöhnlichst«
Zeit ihrer Blülbe. Obgleich bi« Tartare,
<^>r Vaterland ist, so kömmt sie doch be,
uns gut im Frey«« durch den Winter.

S>e läßt sich sowohl durch den Sa«,
»en, welcher im März, in ein gegen Nor»
gen liegendes Beet ausg»str«uet wird^wor»
auf die Pflanzen etwa im Iunius ver¬
setzt werden; als auch durch die Zerthei-
lung der Wurzeln vermehren, welches
am besten im Herbst geschiehet.

Außer
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Auß«r diesen findet man in den Gartenbü-
ehern, und namentlich in Millers Gartnerler'!-
ton, wohl noch Zv Sorten angeführet, welche hier
zu beschleiben, viel zu weitlauftig seyn würde.

74. Die Monarde.

Von diesem Blumengewächs werben vor¬
züglich in unfern Gärten gezogen:

,) Di« Hochroth« zw«yköpfig«. od«
Scharfstengel Monarde. Mauarä»
cliä^intl iloi« coccine« ^>.) Auf vi«l«si-
g,n 3 , 4 Fuß hohen Stielen, kommen »»
Julius di« glänzend Hochroth«« Blumen
in großen Häuptern hervor, aus d«en
Mitte oft noch andere Nlumenwipfel auf
schlanken Stielen emporsteigen. Von di«»
s«r Sorte besonder«, werden die fehl stark
nMissenaitig riechenden Blätter von den
Bewohnern Nordamerika's, wo sie wild
wichst, zum The« benutzt.

b) Di« Rlhrm«n»td« (!V1anarülr liltu-
1u«^ I..) Si« hat einen rohienartigen 3
Fuß hohen Stengel, mit einzelnen weißen,
fleischfarbenen«der purpurfarbige» Blu¬
men. Vi« heißt auch kanadischer Lö-
wenfchanz.

c) Die, kriechende Monarde aus Vir¬
gin ien. M. <ÜIinor»oäia I..) Sie hat
kriechend« Stengel und weiße Blumen.

ö) Di« p u n ktirt« M 0 n ar de. (>s
xunctat» 1..) Diese hat lanzeltfirmigt
Vlstttr/ und große gelb», mit Purpu>.

«e
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gesprengte Vlüthen, die an einem, et««
2 Fuß hohen Stenge! wachsen.

Alle Monarde« Sorten lieben einen etwa«
feuchten Standort, wie bieß auch schon ihr etwas
fetteres Blatt vermuthen läßt. Durch die Zer«
theilung der Wurzeln lassen sie sich sehr gut
fortpflanzen; alle zwey Iabr muß ,s geschehen,
um den Pflanzen einen andern Standort zu
geben. —

75. Di« Nammerblu»«.

(I^ete?« l..)
Man hat von dieser Blume, welch» auch

die Afritanerin, l?Io« ^f,ic»nu«, Blum«
von Mexiko genannt wird, zwey Haupt»
arten, welche sich durch die Größe und Höhe
ihrer Stengel besonders unterscheiden, von
welchen aber jede wuder besonder« Varietäten
hervorbringt.

Die kleinere Vammetblum» C?»ße>
ie« p^ul») heißt auch französisch« Sammt»
blume, und wächst in Mexiko wild. Ihr«
Varietäten zeichnen sich theils durch die Groß«
der Blumen, theils durch die Farben au«,
indem es einfarbige gelbe, ober auch schön
fchauirte giebt, welch« Abweichungen allein von
der Cultur herrühren. Man nennt diese klei¬
ner« Sammetblume häusig auch Studenten»
blume. Sie hat groß», nelkenähnliche, »in«
fache oder gefüllte Blumen, deren sammctarti«
ge Blätter gewöhnlich unten bunkelbraunioth
'!«d ob«n goldgelb, oder dunkelbraun mit g°ld.

s»Ib
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gelb gemischt, oder gestraft sind. Ihre Blü-
lhezeit ist im Iunius. Die Blätter sind dun¬
kelgrün und fein gefiedert.

Di« große aufrechestehen de Sam»
melblume. llgßete« 6iocti>) Sie hat ei¬
nen etwa 3 Fuß hohen Stengel und große dun,
lelgrüne, gefiederte Blätter; aus dem Stengel
kommen mehrere Stengel hervor, auf welchen
die einfachen oder gefüllten orangengelben, gold¬
gelben oder schwefelgelben Blumen, von der
Größe und Gestalt der Cenlifolienros« erschei.
nen. Diese Blumen sind o.U« von einem mehr
unangenehmen, als angenehmen Geruch; al¬
lein es giebt noch eine Blume diese« Ge¬
schlechts, welch» von einem guten Geruch ist,
und den Namen wohlriechend» afrita.
nische Sammetblume führet.

All« Sorten der Sammetblumen sind »in,
jahrig, und muffen daher alle Frühjahr» au«
dem Saamen gezogen werben. Der Saam«
wird im April in ein temperirtes Mistbeet,
oder auch in den Garten in «in warm liegen»
des Beet gesäet. Sobald sie drev Zoll hoch
sind, werden sie versetzt, bisweil« begossen,
und vom Untraut gereinigel.

Wenn man sie aus dem Saamenbeet aus¬
hebt, so ist es gut, wenn an jedem Pflanz-
chen etwas Erde hangen bleibt; sie bekleiden
dann leichter. Nach der Blüthe, welch« in
den Julius fällt, muß man den Saamen zur
künftigen Aussaat sammeln, es ist jedoch sehr
vcrlheilhafl für di» Schönheit der Blumen,

wenn
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wenn wir öfter« mit fremden Saamen abwech¬
seln, denn die Sammtblumen arten gern auk.

76. Die Zinnpflanze, Zinn.

(sinnig l<.)
Ein in Ansehung seiner Blätter, dem sich-

nisarten, und in Rücksicht seiner Blumen,
den Sammtblumen ähnliches Blumengewächs»
welches einen rohrförmigen 2 Fuß hohen, mit
kleinen Eenenästen besetzten Stengel treibt.
Idre Blumen welche unten strohfarben, und
oben hochr-th oder orange gefüllt sind, sind
theils gefüllt, theils einfach; in der Mitte
derselben befindet sich ein kegelförmiges, schwär»
zes, mit goldgelbem Saamenstaub« überdecktes
Häulcken, welches der Blum« »in schönes
Ansehen ziebt.

Man kennt von ihr zwep Sorten: die
größere oielblumige (^iuniz lUlllrM«.
^3), un^ die kleiner« mit wenig Blumen.
(?,. pan^iNora) - Ihr Vaterland ist das süd¬
liche Amerika, wo sie vor etwa 100 Jahren «in
Manzenkenner entdeckt«, und in den Europäi¬
schen Boden verpflanzte. Die größere Sor¬
te dauert gut im Freren durch den Winter; die
kleiner« ist aber viel zärtlicher, und muß
im Winter n«bst andern Gewächsen beygesetzt
werden. Ihre Flor dauert vom Iunius bis in
den Herbst; bey sehr heißem Sonnenschein
müssen die Blumen H»g«n die Strahlen der
Sonne geschützt werden, weil sie sonst verblei,
che«. Ih« Cullur ist die der Sammtblume.

77. Die
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77. Di« Chondtill«, Krupin«; Son¬
ne n w i i b e l.

Dieses artige Gewächs bringt im Iuniu«
schöne qefüllle, violette und hochroth» Blumen,
mit spießfilmigen, sägearlig gezähnten Vlät-
lcrn, auf einem astreichen Stengel. Es hat
viele Achnlichkeit mit unsere! Kornblume, von
welcher es, wie bekannt, seht viele Varietäten
giebt. — Als etwas merkwürdiqes muß hier
erinnert weiden, daß die Blumen der <Zl)on-
drillt nicht auf einmal aufblühen, sondern daß
am ersten Tage nur eine Reit)« Blumenblätter
aufgehet, am andern 3>iqe zwey Reihen, und
«m dritten Tag» dien Reihen und so fort, bis
die Blum» endlich völlig aufgeblühct ist.

Sie ist «in» »adrige Pflanz«, welch« man
all« Jahr im Frühjahr von neuem aussäen
muß. Di» jungen Pflanzen lassen sich gut
versetzen, und bedürfen außer dem Angießen
keiner bejondern Wartung. Hat man diese
Blume schon im Garten und läßt den Saamen
ausfallen, so wird sie sich von selbst genug
vermehren. Di« von dem ausgefallenen Saa¬
men aufgegangenen Pflönzchen <urg«h«n in»
Winter nicht. —

73. Der Enzian

Außerdem, daß man den Enzian überhaupt
in Frühlings- und Herbst- Enzian abcheilet,
welches besonders von d»l Z«it seiner Blülbe

her-
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herrühret, giebt es mehre« Varietäten von
ihm, welch« sowohl im Bau des Gewächses,
als in der Farbe der Blume liegen.
i) Enzian von den Alpen (l^entian»

«ca^li« !>.) bat breite Blatter und große
himmelblaue Blumen, auf einem noch kei»
nen halben Schuh hohen Stengel. Seine
Blüthezeit ist der Man; in einem gutewwar«
men Herbst blühet er manchmal noch einmal.
In der Blüthe muß er b,v heißem Wetter
bedeckt weiden.

2) Der Kreuz-Enzian ((^sn^aa^ cru-
cillta L.) mit vierspoltigen Blumenblättern.
Der Stengel wird ohngefähr 4 Fuß hoch,
und die Blumen kommen an den ober« Ge¬
lenken um den Stengel heraus, und haben
«ine dunkelblaue Farbe. Sie blüh«n mit der
«rstern zu einerley Zeit,

g) Der schmalblätterige Herbst, En¬
zian /l^ent. PüeumnnantK« I..) welcher
einen geraden, etwa einen Fußhohen Sten¬
gel hat. der von unten hinauf mit schönen
blauen Glockenblumen besetzt ist. Er blühet
im Julius.

4) Der Enzian mit gelber Blume
(6enl. lutea I..) welcher vorzüglich« Arz-
neykräft« besitzt, und daher in den Apothe-
ken benutzt wird.
Das Vaterland dieser Enzionsorten sind di«

Schweizergebirge.
In den Blumengärten muß man ihnen «i«

nen feuchten schattigen B°d«n anw«is«n. wo
sie sehr gut gedeyhen.

Die
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Dil eisten 3 Sorten des Enzians kann
»an am besten durch W urze lthei le verweh¬
ten, wozu sowohl der Herbst als der Frühling
schicklich ist. Im Frühling muß es jedoch frü,
her geschehen, als sich die Blumenknospen zei»
gen, weil sie sonst sehr in ihrer Blülh« gehin,
dert werden. —

Die letztere Sorte, welch« man nicht allein
ibrer schönen gelben Blume, sondern auch
ihrer Wurzel wegen ziehet, um sie in die Ap°«
theten zu verkaufen, ziehet man lieber au«
dem S«am«n. Diesen si«t man am besten
gleich, nachdem er reif worden ist, in Scheiben
— im Frühling gehet er nicht leicht auf —
und stellt sie in Schatten. Die Pflanzen kom.
men dann im Frühjahr zum Vorschein und blei«
den bis in den Herbst sieben; dann werden sie
auf «in schattiges feuchte« Land, b Zoll von «in.
ander H«pstanzr; woben man darauf siebet, daß
die Krone der Wurzel etwas über die Erde
heraus gehet. Nach zwey Iabren werden di«
Wurzeln abermals verseht, und wenn sie dann
nock zwey Iabr» gestanden haben, so sind si«
zum ofsicinelien Gebrauche gut. In den letzten
Jahren müssen sie öfters gehackt, und mit Fleiß
vom Unkraut reine gehalten »erden. —

79. Die Papielblum«, Strohblume,
Blume der Unsterblichkeit.

(Xoiainkernuui annuvm I. )
Es ist dieß eine jährige Pflanze, deren'

Pavier» od« Stroharligen Blumen, nachdem
R si,
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sie abgeschnitten sind, nicht verwelken. Sie
hat silbergraue, rauhe, lanzenförmige Blät¬
ter, »inen geraden ästigen Stiel und sternför¬
mige, einfache oder gefüllte Blumen auf ei¬
nem schuppichten, silberfarbenen Kelch.

Es giebt von ihr brey besonder« Abarten,
nernlich: i) die purpurfarbige, 2) die
weiße; und z) die weiß - und rotligc-
streifte, oder die strahlende Pa^icrblume.
Jede Art hat man noch einfach und ge füllt.

Di« Papierblum« wird iahrNch durch den
Saamen «ermehret, den man von den schön,
sten Blumen nehmen muß. Im April ist die
Zeit der Au«saat ins freye Land, ob« im März
in «in Mistbeet. Wenn die Pflanzen versetzt
werben, muß man ihnen ein sonnige« Land
geben, welche« sie sehr lieben. Im Iunius
fangen sie schon an zu blühen; sie blühen bis
zu Ende des Augusts. — Der Saame kann
auch schon im Herbst gesäet weiden; di« Pflan«
z«n «ergehen im Wint« nicht und bringen
früher« Blumen. —

Die purpurfarbigen Papierblumen «hallen,
wenn man sie in Scheidewasser mit reinem
Brunnenwasser vermischt, taucht, und sogleich
wieder herausziehet, andere rothe Farben, z. B.
scharlachrot!) oder fleischfarb. Die Farbe wird
um so höher, je mehr man Scheidewasser hin-
zuschüttet; Scheidewasse« allein aber zerfrißt
»«Blume.

8a Da«
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80. Das Ruhrkraut, die Wiesenwolle.

Diese Blume ist mit den oben gedachte!»
Papierblumen sehr nahe verwandt, indem sie
eben so pergamentartig, wie jene ist, und bü-
schelweisjan den Endender ausgebreiteten Hefte
sitzt. Die Blatter sind silbecfarb und mit ei»
ner zarten Wolle überzogen. Es giebt sehr
viele Varietäten davon; die afrikanische;
die unangenehmriechende Wiese «wol¬
le oder Goldvapierdlume; d« perlfar-
b!en« u. s. w. sind «bei die vorzüglichsten.
Die erstere blühet roch, die andere gelb und
die dritte petlfarben.

Die zweyte ist nur zweijährig, die andern
aber sind perennirende Gewächse; b»ch können
sie Hey uns die Kitte nicht wohl vertragen,
«nd müssen daher im Winter davor bewabret
werden. Am besten hält man sie daher in
Blumensckerben.

Sie wird durch kleine Zweige fortgepflanzt,
welche man im Iunius abschneidet, einsetzt
und in der Erde feuchte hält. Gegen den
Herbst haben sie Wurzeln.

81. Die Golbblume.

slüKi^ÄrNriemum coronaiiuin H,.)
Sie hat einen Stengel von 2 Schuh Höhe

mit vielen Aesten und eingekerbten Blätter»
Die Blumen wachsen auf den Spitzen der
Aestt und blühen bis in den Herbst.

R 2 Es
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Es gilbt von diesem Gewächs mehre« Ab¬
arten; die gelb« gefüllte G^ldblume; die
gelb, und weiß« G»ldblume und die ge«
füllte weiß« Ooldblume. Alle diese Varie-
täten sind Sommergewachse, und müss n daher
jährlich aus dem Saamen gezogen werden.

Man nimmt den Saamen von den am
besten gefüllten Blumen, und säet ibn im
April in ein warmes Beet, oder auch rn ein
Mistbeet; je nachdem man tue Blumen scchtc
oder später zur Blüth« haben will. Den Saa¬
men im ^«yen Land« kann man sogleich dahin
säen, wo di« Pflanzen sollen stehen dlevden;
bey d«r Blüth« ziehet man die «infachen Blu»
men alsbald aus und läßt nur di« gefüllten
steh««. V«rs«tzt man di« Pflanz«» aber aus
dem Mistb««t, so thut «an wobl, mehre«
Pflanzen immer an einen Platz zusammen zu
pflanzen, damit man auch unter ihnen die Wahl
haben, und nur die gefüllten stehen lassen, di«
«infachen ober hinwegweisen tonne.

82. Di« Bisamblum». Bisamknopf.

((^enlariiea rnolcnüt!» I..)
Man findet, diese wohlriechend« Blume

roth, fleischfarben, gelb und weiß. Sie ist
ein Sommerg«wächs und nur «in« gelbe
Sorte ist p««nni«nd.

Die jährig«« Sorten ziehet man aus dem
Saamen, den man im März in gute Erde
auf «in« Rabatte oder in Aesche, aber am
besten sogleich dahin säet, wo die Pflanzen
alsdann sollen st«h«n bl«ib«n. Findet man,

daß
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daß sie zu dick aufgegangen sind, so tonnen
noch immer einige ausgezogen und an «inen
andern Ort versetzt welden.

Die gelbe ausdauernde Sorte kann
man auch durch das Zertyeilen der Wurzeln
vermehren. —

8z. Ginst. Genster, spanisches Genisie.

(Fpzrticuiu junceuin I..)
Dieses Gewächs findet man in Spanien

und Portugall «ild «achftnd, u^d «« giebt
davon einige Vari«tit«n, Es hat biegsame,
glatte. 8 Schuh lange Zwtize, an welchen
einzelne, zuweilen aber auch 3 aneinander han»
gende Blätter sitzen. Di» Blumen sind ziem«
lich groß, wachsen »n einer lockern Aehr«,
und ihr Geruch ,st sehr balsamisch. Im Iu«
lius fangen sie «n zu blühen; die Blüth«
dauert öfters bis in den Herbst. Di« Farbe
der Blume ist durchaus «elb, Hey einer Sorte
aber gefüllt.

Der Ginster ist perennirend, und läßt sich
leicht aus dem Saamen ziehen. Man säet
diesen im Frühling in ein Beet, welches etwas
im Schatten liegt; die herangewachsenen Pfian»
zen werben dann im Herbst in ein warmes
B«t versetzt, wo man sie auch im Winter
stehen lassen kann. Oder man setzt sie gleich
aus dem Saamenbeet in Töpfe mit lockerer
Erde, und bringt sie im Herbst in «in Win»
tecbehällniß. Sie,widerstehen zwar dem Frost
etwas, wenn die Kalt» aber zu stark ist. gehen
sie doch aus; daher ist die letzter« Methode

besser.
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besser. Im Frühling muß man sie mit den
Töpfen wieder in die Rabatten einsehen; wollle
man sie ohne die Töpfe in die Rabatten brin¬
gen, so würden sehr viele von ihnen zu Grün,
de gehen, denn sie können das Versetzen nicht
wohl vertragen.

84. Die Glockenblume, Glocke.

Von diesem perennirenden Blumengewächs
giedt « sehr vlei» Arten, z. B. d« weißt
einfache und gefüllte Glockenblume mit,
Pfirfichbliltern; die blau« einfache und
g »füllt» mit Psisischblatttin; die größc»
Glockenblum« .mit weißen ober mit blauen
Blumen: die Glockenblume mit gefüllten
weißen oder blauen Blumen und Nef-
felblättern; die Glockenblume mit weißen
»der blauen Blumen und lcknalichten
Blättern, und die große Pyramiden«
förmige Glockenvwm«, dte «wen weißen
Milchsast vey sich hat, und daher auch unter
den Namen Milchglocke bekannt ist.

Dies« letztere ist unstreitig die schönste von
allen; sie hat einen oft 6 Fuß hohen braunen
Stengel, an welchen sich im Iunius die blauen
einf>ichei!i aber wohlriechenden Glockenblümchen
in dcr Gestalt einer Pyramide ansehen.

Man kann alle diese Sorten durch den
Slawen vermehren, und die mehresten auch
durch die Zertheilung der Wurzeln.

Den Saamen säet m«n zu Anfang des
Aprils in leichte Erde, und versel-t di« Pfiänz-

chen
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s,en im September. Im Winter kann man
sie gegen die Kalte mit Laub oder Moos be¬
decken. Nach 3 Jahren weiden sie eist zur
Blüthe kommen. Daher thut man wohl,
wenn man die jungen Pfläüjchen erst auf ein
besonderes Beet, etwa 6 Zoll von einander
»erpflanzt und sie alsdann, wenn sie zur Blü-
<he groß genug sind, in die Rabatten «der
auch in Blumenfcherben einsetzt.

M«n kann auch die Wurzeln der alten
Stocke zenheilen, und dadurch dieses Gewächs
vermehren. Dies kann im FrülMr,« oder im
Herst geschehen; man legt sie in einem war,
men sandigen Boden etwa 2 Zoll tief, und
begießt sie bisweilen. Fm zweiten oder auch
erst im dritten Jahre kommen diese fortgeleg¬
ten Wurzeln zur Blüthe.

Die Glockenblumen mit llnglichten
Blattern sind nur jährig» Pflanzen, und
müssen alle Jahre aus dem Saamen gezogen
werden.

Übrigens verdienen all« Gerten dieses Ge¬
wächses in den Garten gezogen zu werden, denn
sie tragen mit ihren reichen hohen Blumen¬
wipfeln nicht wenig zur Zierde des Gartens
bey. —

Kap. XI.
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Kapitel XI.

Vlumen auf hohen geraden Stielen, Astern,
Sonnenblumen, Malven, Mohn u. s. w.

»5. Die Aster. Sternblume.

<^«t«r 1^.)
Diese« Gewächs bringt sternförmige Blu«

men, auf «ine« 2 und mehrere Fuß hohen
gercden Stengel, der sich mehrentheil« in ver»
schieden« Aeste theilt. Es ist zwar geruchlos,
allein man liebt es so wohl seines schönen An»
sehens wegen, als auch um deswillen, «eil
«« so spät im Herbst, wenn man fast kein»
Blumen in dem Garten mehr stehet, noch
in völliger Flor stehet. Die mannichfaltigen
Arten der Aster unterscheiden sich zunächst durch
ihre verschiedene Dauer, indem einige nur
Sommergewachse, die andern aber peren«
nirende Gewächse sind.

Die beliebteste Astersort« ist nur jährig;
»s ist dies die chinesische Aster (Hztei
tckinensi« L.) welche wegen ihrer großen gel»
den Scheibe, um welche ganz kurze Asterblätter
herum sitzen, leicht durch den Namen Mond-

blu°
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blume von den übrigen Astern unterschieden
werden könnte, *) wi« der unten angeführte
Schriftsteller meint, —

Man hat sie fast in allen Farben und sehr
schön gestreift; ihr 2 Fuß hoher Stengel ist
rauh, hat mehrer Aeste und runde jäaeförmige
gezähnte Blatter. Sie blühet zu .Ende des
Augusts.

Ihre Vermehrung kann allein durch den
Saamen geschehen, welcher aber nicht immer
reif wird, wenn die Saamenblumen nicht recht
behandelt »erden. Um von gut gezeichneten
gefüllten Sorten, recht guten Saamen zu er«
halten, ist es ratysam, mit einer jeden Sorte
«inen Blumenasch zu l>es.ien. Von den Pffan»
zen, die man ln demselben ziehet, in der Mit¬
te des Topfs, eine zum Saamenziehen stehen
zu lassen, den Topf stets mätzig feucht unb
an der vollen Sonne zu halten, damit man
gewiß reifen Saamen bekomme. Man schnei¬
det dann nur die reifen und trocken geworde¬
nen Saamentöpfe bey trockner Witterung ab,
und macht den Saamen erst dann aus, wenn
man ihn wieber säen will.

Die Aussaat des Astcrsaamcns geschieh«
im März in «in warm liegendes Beet von
leichter Erde, oder wie oben gedacht, in Blu-
menäsche, aus welchen letztein die erwachsenen
Pflanzen nachher versetzt werden. Man könn¬
te den Saamen allenfalls auch sogleich, nach¬

dem

") Aster, Öfter ob« Asiar hieß den den alten
Deutschen die M<!ndgöctin, und Altart liey
den ^hönicicrn, S. 5, ermes Garttndl. S. 749.
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dem er reif worden ist, wieder aussäen, die
Pflanzen dauern durch den Winter, und bann
hätte man nicht nottzig, die Aussaat in die
Töpfe zu machen, um reifen Saamcn zu er»
halten, weil die vor Winters ausqesäeten
Astcrn, gewiß reifen Saamen bringen werden, —

Die perennirenden Astersorten un»
terscheiden sich von den jährigen, daß sie stau¬
denartig wachsen, viele Stengel treiben, aber
lange nicht so schöne große, und nur einfache
Blum«« dringen. Neu ihnen ««tden am mei»
sie« cultiviret:
i) Die Aster au« Neuengland, weckst

6 Fuß hoch, und hat rauhe Blätter und
violette Blumen.

2) Die italienische Aster (^Ner amel-
In« I,.,) mit lanzenförmigenBlättern, 2 Fuß
hohen Stengeln und blauen Blumen in
Dolden.

Z) Die Aster aus Neuholland, wird 4
Fuß hoch und brinqt hellblau« Blumen.

4) Di« großblumige Aster mit blauen
Blumen 4 Fuß hoch.

5) Die Oeftreichische Aster, mit gelber
Blume.

6) Die Camillenaster aus Virginien, 4-5
Fuß hoch mit weißen Blümchen u. a. m. —
Alle diese und n«h andere perennirende

Sorten der Astern, pflanzt man am besten durch
die Zertheilung der Wurzeln fort. Die schick¬
lichste Znt ist, wenn die Blumen verwelkt sind,
in, Herbst; man thut es auch in Frühling, die'
Astern werbe» aber dadurch in der Flor zu«
ruck^esetzt.Zu oft d«rf das The'len der Wur¬

zeln
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zeln auch nickt vorgenommen werden, weil
ihnen dadurch Kraft zum Blühen entzogen wird;
alle 3 Jahre ist es am besten.

Die Astern wachsen in jedem Boden, lieben
aber eine frepe Lage.

Bon manchen Gärtnern wüd auch die, im
vorigen Kapitel beschriebene Goldruth e, un¬
ter dem Namen gelbe Aster, mit zu den
Astern gezählt.

86. Iatobsblume, lacodaea, clfrila«
nisch« Kreuhblume.

(8eueciu el<?Z2U5 L.)
Dies, Blume ist der pcrennirenden Aster

sehr ähnlich, und zeigt sich auf etwa 3 Fuß
bohen Stengeln, an deren Aesten tief einge¬
kerbte, linglicht« Laubblätter sitzen. Die Blu¬
men selbst sind meistens purpurroth, doch
bat man sie auch violett, weiß und gelb.
Die gelben Sorten sind zwar nicht so schön,
wie die rothen und weißen, aber sie sind pe-
rennirenb und diese nur Sommergewächse;
doch können sie allenfalls, wenn sie im Winter
beygesetzt «erben, auch zwey Jahre dauern.

Die jährige Iokobsblume ist auf dem
Vorgebirge der guten Hoffnung einheimisch und
wird, wie alle Sommergewachse, aus dem Saa-
men gezogen. Man säet ihn im April in ein
trocknes leichtes Land, und begießet ihn fleißig;
die aufgegangenen Pflanzen werden hernach in
Rabatten oder in andere-Beete gesetzt, und
bedürfen weiter keiner Wartung. Will man
sie gern langer erhalten, so tonnen sie, wie

schon

'
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schon gedacht, im Winter mit in das Winter«
dehättniß gebracht werben.

Die per ennirende» Sorten sind theil«
im südlichen Deutschland, theils auch in Ame¬
rika einheimisch. Man pflanzt sie fast mehr
ihres Krauts, als ihrer Blumen wegen; das
Kraut ist N'.'Mlich weißlich, »und scheint mit
»schfaröig« Wolle überzogen zu seyn, welches
sehr actig ausstehet. Sie blühen alle früh«
als die jährigen Sorten, nemlich im August,
b« jene ihre Blüthen erst im September und
noch später dringen. Ir>r« V»n»r>rung kann
sowohl durch Nebenschosse, als durch oh,
geschnitten« Zweige, wi« auch durch den
Saamen geschehen. Die beyden ersten Me¬
thoden sind die bessern, und werden gewöhnlich
im Frühling vorgenommen. B«y der Erzie«
hung au« dem Saamen, arten sie gern aus,
und verlieren besonders die Weiße ihrer Blät¬
ter, worin ihre Schönheit vorzüglich gesucht
wird.

Sie wilierstehen der Kitte nicht leicht, und
wüssln mit in das Winterquartier gebracht
«erden.

87. Di« Sonnenblume, Sonnenrose.

(HeliantKn« Hnnriu« 1^,.)
Di« meisten Sorten der Sonnenblume sind

jährige Gewächse, doch giebt es auch einige,
welche mehrere Jahre dauern; olle können
aber, vorzüglich in größern Gärten, die Pr.xht
derselben durch ihre schönen hochgelben, auf ho-
h.'n Stengeln stehenden Strahlenblumen, wel¬

che
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ch« theils gefüllt, theils einfach sind, außeror¬
dentlich vermehren. Zuerst von den jährigen
Sonnenblumen.

Alle Varietäten derselben, die sich theils
durch die Farbe de« Saamens, den man schwarz,
weiß, aschgrau, gestreift findet, theils durch
die hellere oder dunklere Farbe ihrer Blüthe,
theils aber auch durch di« Form ihrer Blätter
unterscheiden, sind aus Amerika zu uns ge»
kommen. Sie lieben «inen etwas fetten
Hoden, ober ein gutes tiefes Gartenland, und
werden jährlich durch den Saamen fortgepflanzt.
Diesen wählt man am besten immer von der
ersten und vollkommensten Blume jeder Sorte
und hebt ihn, wenn er zu Anfang des Oclo«
bers mit einem kleinen Theil des Stengels ab¬
geschnitten worden ist, an einem trocknen luf¬
tigen Ort auf, damit er recht feste weide. Die
Mause lieben ihn sehr, daher muß er auch vor
diesen Thieren bewahret werben.

Im April wirb der Saam« nun etwa z Zoll
tief in di« Erde gebracht, und zwar legt man
dl« Kern am liebsten sogleich dahin, wo di«
Wanze stehen bleiben soll; doch kann man
auch «in besonderes Beet dazu wählen, und
die Pflanzen alsdann versetzen. Auf dem San»
menbeet sowohl, als auch hernach, wenn di,
Pflanzen «ersetzt worden sind, darf man das
Begießen nicht unterlassen.

Im Julius, wenn der Stengel etwa 6.7
Fuß hoch worden ist, erscheinen die strahlenför¬
migen, der Sonne sehr ähnlichen Blumen,
»nd blühen bis in den Hctobel.

Die
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Die Erziehung dies« Sonnenblume ist auch
in ökonomischer Hinsicht nicht ohne Nutzen,
indem man aus den Körnern derselben ein sehr
gutes Oel bereiten lassen kann.

Die perennirenden Sorten treiben keine
so großen Blumen, wie die jährigen, nehmen
sich aber gleickwohl im Garten auch sehr gut
aus. Sie wachsen mehr strauchartig und trei¬
ben mehrere Stengel, welche bey manchen
Sorten eben so hoch, wie ben der jährigen
«erden, bey andern »bei etwas niedriger bleiben.

Unter ihnen wird die kleine vietdtü«
bende Sonnenblume (l^eliantri. inulri.
iloru« 1^.) mit größtentheils gefüllten, aber
um die -Hälfte kleineren Blumen, als die jäh¬
rige Sonnenblume bringt, und einem nur 4
Fuß hohen Stengel; und die Kropfson-
nenblume, Goldblume mit eyrunden,
lauhen, gezähnten Blättern (KuädecKia liir-
t» L.) und mit grossen jersetzten Blattern sAuä-
K^cKia Incinimg. 1^,.) auch Rudbeclit ge»
nannt, vorzü^Uch lultivieret. Die Rudbek-
kien haben 6-8 Fuß hohe Stengel, und klei¬
ne einfache gelbe Blumen, mit einem schwar¬
zen oder braunen Knopf in der Mitte. —

Diese beständigen Sorten können nebst an¬
dern, durch die Zcrtheilung ihrer starken Wur-
zrln, die bey manchen Sorten so fleischig wer¬
den, daß man sie essen kann, sehr gut fortge^
pflanzt werden. Sie vertragen keinen ganz so
gut»n Boden, wie die jährigen, und lassen sich
am oesten nach der Blüthe, etwa in der Mitte
des Octobers fortpflanzen.

Di,
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D't kleine gefüllte, vielblühcndt Sorte, ist
etwas zänlich; man thut wohl, ilire Wurzeln
im Winter zu bedecken, und einige Wurzeln,
um nicht um die Sorte durch den Frost zu
kommen, in Tips, zu pflanzen und mit bey-
jusetzen.

88. Die Maloe, Gartenpappel,
Stockrose, Rosenpappel.

(KIcoü ic»5ea 1^,.)
Dieses überall bekannte Gewachs macht öf¬

ters über 4 Ellen hohe Stengel, mit großen,
breiten, rauhen Blattern, die eckigt und etwas
»inqebogen sind. Die Plumen, einfach oder
gefüllt, sind rosenähnlich, und blühen nach und
nach bis in die Spitze des Stengels, welches
sich überaus prächtig ausnimmt. Man bat
die Maloen in allen möglichen Farben: roth,
gelb, braun, violett, weiß, schwarz, blau, mar«
morirt, bunt u. s. w. Die dunkelrolhen wer»
den bekanntlich sehr gut zu Urzneyen gebraucht;
die übrigen aber werden blos zur Zierde in den
Gärten gehalten; die schwarzen und blauen
schätzt man unter ihnen am meisten, Ibren
Standort müssen sie durchaus auf den Rabatten
in abwechselnden Farben erhalten; ihre hohe»
Blumenbüsche ragen über alle andere Rabatten«
gewächse hinweg, und geben dem Garten schon
in der Entfernung, ein sehr freundliches An«
sehen.

Die Malven dauern 2 » 4 Jahre, je nach¬
dem sie behandelt »erden. Wer seine guten

^ Sticke
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Stöcke gern mehrere Jahre erhalten will, darf
sie nickt bis in den späten Herbst fortblühm
lassen, sondern muß dieselben, »he der Saame
reif wird, und ehe sie ganz verblühet haben,
zwey bis drey Zoll über der Erde abschneiden,
damit sie sich noch vor dem Winter wi«der be¬
stauben können.

Das Bestauben ist für sie sehr Nftthwenbig,
wenn sie nicht im Winter zu Grunde gehen
sollen, indem sie sich dadurch selbst gegen den
Frost schütz««.

Zum Saamenlraqen muß man nur rech;
gefüllte und ausgezeichnet schöne Malven wäh»
len den Faamen recht reif werden lassen,
und bis ins Frühjahr gut aufbewahren; dann
säet man ihn am besten im April in eine gu¬
te Erde. Die Pflänzchen kann man dann in
ein besonderes Beet in Reihen, etwa einen
Schuh von einander, verpfianzen, ffe hier blü¬
hen lassen, und dann die schöner« gefüllten
Sorten ausheben und in die Rabatten veivstan«
zen; kürzer ist es aber von den Saamenpflon.
z,„, — ;u welchen man immer jede Sorte
besonders ausgeiaet haben muß — jederzeit
4 - 5 Pflanzen zusammen auf die Rabatten,
wo sie bleiben sollen, zu setzen, und wenn sie
blühen, die schlechten auszuziehen und die vor¬
züglicher« stehen zu lassen. —

Di« Erziehung aus dem Saamen, ist we¬
gen der Erlangung mehrerer Varietäten durch¬
aus nothwendig; auch behauptet man, daß die
Saamenmalven größere Blumen brächten; sonst

kann
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kann man sie auch leicht durch die Neben»
schöbe der alten Pflanzen verweh«».
Dieß «cschietikt auch bey der Maine am besten
im Zrühiabr oder im Herbst; die Setzling,
werden soMch dohm gepflanzt, wo man si,
lassen will.

Außer l»^r gewöhnlichenMalve mit hehenH
Stengel, gledr es auch eine kleinere Sorte,
die Malve mit dem Feigenblatt (Hl-
«2 ticifn'>cl ?,.). Man hat sie in eben so
Mannichfaltiqerl Farben, «vi, die «rstere, am
Meisten aber braun unv vurvurf«rb mit wei¬
ßen Saum und Zneifen, «infäch und gefüllt.
Ihr niedriger Strauch erlaubt, das man si«
in Slumenscherben setzen, und die Fenster da«
mit schmucken kann.

89. DieStunbenblume, Nenetianisch«
Malve, (Katmial Wetterriechen,

Morgenstern, Ibisch.

(Nidi°cuz trionuin L.j
Di» Etundenbl«me, welche eine Aehnlich«

keit mit der Malve hat, treibt ebenfalls »in«n
Haarigen, astiqen, 3 - 4 Fuß hohen Stengel,
mit eingelcvuittpnen, dunkelgrünen, gekerbten
Blättern, Die Blumen blühen nach und nach,
vom Iunius dis zum Äuqust, haben einen pur,
vucfarbiqen Nlumenboden und btaßqelb« Blät»
ter, wie die MalvenblumeNblättergeformt, und
hab^n das eigene, daß sie nur einige Stunden,
in der größten Sonnenhitze aufblühen, sich dann
wieder schließen und verwelken. Von dieser

S EiZen-
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Eigenheit erhielt sie den Namen Stunden«
dlume. Auf den Blumen entstehen Bil«,
chen, mit einer schwarzen halriqen Frucht,
welche den grauen Saamen enthält.

Dieses besondere Blumengewächs ist blos
einjährig, und muß daher alle Ianre aus den»
Saamen vermehret werden. Man kann oen:
^m Herbst »ingeerndteten Saamen, am beste«
im März oder im April sogleich danin leaen,
»o die Pflanzen ihre Blumen bringen sollen.
Ihn «st in «in besondere« Beet zu säen und
die M«nzen zu versetzen, ist üb«rstüff,g.

Einige zärtlichere Arten dieses Gewächses,
z. B liini«cu« 5^!i<1ariK2 !_,. und NiKizc. «v-
liacu« 1^. der syrische Pappelbaum, von welcher
die erster« große blaßgelbe Blume mit schwär»
zem Boden; die zweyte aber Blumen von
allen Farben, auch gestreifte bringt und 7-8
Fuß hohe Stengel bildet, können gleichwohl
«nit einiger Vorsicht auf die angegebene Art
fortgepflanzt roerden.

yo. Der Mohn.

(?2P2ver zuinniiLi-uni 1^)
Der Mohn gehört gewiß mit unter die

vorzüglichsten Zierpflanzen unserer Blumengar¬
ten, d«nn seine großen, runde», fast tugelför,
»«igen gefüllten Blumen, — von dem gefüll,
ten Molin ist allem hier die Rede — tragen
sehr viel zum Schmuck derselben bey. Der
Stengel des Mohns wird öliers bis 5 Fuß
hoch, und ist mit etwas gezackten hellgrünen
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Blättern besetzt; die Bluwenbläter sind theils
ganz, theils gekerbt; die Sorten mit geleibten
Blättern, sind jedoch die beliebter«.

Man findet diese Blumen fast in allen Far«
ben, dunkelroth, purpurfarb, hellrotb, fieiseb,
färb, schwarz, weiß, siibergrau, violett, asch»
zrau, gestreift und gefleckte

Di« meisten Mohnsorten sind Oommerge,
wachse, nur den Orientalischen Stau«
denmohn ausgenommen, we'cbei sich auch
durch sein rauhes, blaßqrüne« Artischockenlaub
auszeichnet, und eine uortrestich«, groöe pur»
purrothe Blülbe bringt«

Dte sähriqen Sorten des Mohns erhält
man aus K«m Baamen, welckei am besten im
Herbst ausgefäet wird, ßs kann zwar auck in»
Frühjahr ^eschenen, allein man bekömmt v»n
dem vor Winters gesäeten Mobn, reifern Saa«
wen. Im Julius blühen die Mohnblumen?
Man muß dann von den schönsten Sorten die
Mtttelsttiigel, sobald der Saame reif ist ab-
schneillen, und nicht auf die Meif, der Neben«
stongel warien: der Saam« vom Mitlelstengel
ist der beste. Man pflegt den Mchn nicht erst
auf ein besonderes Beet zu säen und zu ver»
pflanzen, sondern M«n streuet hie und da ei¬
nige Körner auf die Rabatten, und zienet als»
dann, wenn der Mohn aufgehet, die überflüs¬
sigen Pflanzen aus. Daß man mit den Far¬
ben schicklich abwechseln müsse, »etsteht sich
von selbst.

S » Den
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Den orientalischen Staudenmobn
kann man sowohl durch den Seimen, als auch
durch da« Zertbeilen der Wurzel fortpflanzen.
Der April ist hierzu die beste Zeit.

Der kleinere Mohn, wilde Mobn,
gefüllte Klatschrosen (?2paver Knusgz
I..) hat leine so hohen Stiel», uno zeichnet
sich besonders durch seine Ranunkelblütne aus.
Die vielen Varietäten, welche man von »nnen
hat, zieren di« Rabatten ebenfalls nickt wenig.
Di» geroihnUchsteN Farben, in we^en dies/r
Mohn blühet, sind purpurrot!,, feuerfaib mit
und ohne weißen Rand, Hellroth, weiß, qe>
steckt u. f. «. auch giebt e« eine Art mit q cl,
den wohlriechenden Blumen und glat»
«en Stielen, die au« Sibirien abstammt (?,.
pilver N2uäic:2le ^..); diese verdient besonder«
«inen Platz in unfern Blumengärten.

Kap. XII.
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Kapitel XII.

Fortsetzung von den Blumen auf Rabatten;
Von den Wicken, Lupinen, d« Resede

und dem Nastultium.

91. Di« Wicke, Platterbse; wohl«
eiechenb« Eebsen.

Von diesem sehr angenehmen und seine«
Gerucks weg.n, besonders geschätztem Ranken«
gewächs, hat man mehrere Sorten, welch« aber
all« nur jährig'sind. C« giebt zwar auch ei¬
nige perennirend», welchen aber der Ge»
ruch fehlt; doch findet «an sie gleichfalls häufig
in den Blumengärten, blos der Schönheit ih¬
rer Blumen wegen»

Von den jährigen sind bev un« am bekann¬
testen; die duntelroth und blaublühen«
de lsscilianische); die rosenroth und weiß,
blühende, Ceylonische); und die weißblü¬
hend» (ägyptische) Wicke; außer diesen kennt
man auch noch Varietäten von ihnen, mit
gelber, dunktlrother Blüthe u. a. m.

Diese
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Diese Sorten müssen alle aus dem Sua-
w«n gezogen werden, den man entweder im
Herbst, wenn man bald Blüthen haben will,
oder im Frühling sogleich an den Ort hinlege,
wo die Pflanzen bleiben sollen. Das Versez»
zen können sie nicht wohl vertragen. Man
<egr dann gern mehrere Saamenkörner in einen
Kreis oder in ein Viereck, und steckt dann ei¬
nig» Stabe in Form einer Pyramide dabey,
an welchen sie in die Höhe steigen. — Von
den im Herbst gelegten Körnern kann man
schon im May dlichend« Pflanzen haben.

Die perennirenden, staudigen Bou»
pueiwlcken. welche nur roth blühen, und
allein durch die Größe der Blumen, wie durch
schmäleres «der breiteres Laub von «inander
abweichen, dringen viele Blumen an einem
Stiel hervor, und werben gleichfalls durch den
Saamen fortgepflanzt.

Man säet diesen im April eine» Fuß weit
»on einander, in i Zoll tief« Grübchen und,
laßt di« Pflanzchen, welche aber vom Unkraut
«ein gehalten werden müssen, dis in den April
des folgenden Jahres in dem Saamenbeet ste«
hen, dann hebt man sie, eh« sie noch zu trei«
ben anfangen, behutsam auF, und versetzt sie
je drey im Triangel, einen Fuß von einander
auf die Rabatten, und giebt jeder einen Stqb.
Di» Stäbe werden oben zusammen gebunden,
und in die Zwischenräum» Bindfaden gezoHen,
woran sich die Wicken anhalten, und alsdann
ifler« «ini 6 Fuß höh» Pyramide fyrmiren.
IM Blüthf fM in den Julius und August.

Wenn,
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Wenn sie einmal an ihren bestimmten Ort
verseht sn:d, s« haben sie keine weite« War»
tung nöihig; ihre Ranken sterben zwar im
»herbst ab, dagegen erscheinen mehrere Jahr«
hinter einander, alle Jahre neue.

92. Die Lupin«. Wolfsbohne, Feig«
b 0 h n».

l.I^r>inu« 1^.)
Von den verschiedenen Arten der Lupinen»

werden die Saamen der weißen in den Apo<
theken denutzt, die übrigen Serien ab« blos
zu« Zierde in den Blumengärten auf die Ra»
batten gepflanzt. Ihre schönen Schmetterlings-
blumen, welche im Julius auf einem festen
runden, haariglen, drey Fuß hohen Stengel,
der sich in mehrere Aeste theilt und mit fin¬
gerförmigen Blattern gekleidet ist, in Aehren
hervorkommen, gewähren nicht allein «inen
schönen Anblick, sondern auch einen lieblichen
Geruch. Das Vaterland der farbigen Lupinen,
ist das südlich« Frankreich und besonders Sicilien.

Man findet die Lupinen mit großen und
kleinen blauen, mit blau und weißen, purpur-
rolhen uud weißen» wie auch mit gelten Blu¬
men. Die letztere Sorte zeichnet sich vorzüglich
durch einen angenehmen Geruch aus.

Die meisten Sorten der Lupinen sind jäh¬
rige Gewächse, und werden aus dem Saamen
«rlangt, den man, je nachdem man sie früher
oder später blühend haben will, im Herbst
oder im Frühjahr, wie die Wicke«, sogleich
«n den Ort hingelegt,, wo die Pflanzen zur
Nlülh.« kommen sollen.

Nur
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Nur »ine Seit«, bis kleine kriechende blau»
virginische Lupine macht eine Ausnahme; si»
p»rennirt, wird aber auch, wie die übrigen,
au« dem Saamen gezogen.

93. Di« Resebe,

l?.o«eä2 osoiilta I..)
Dieses niedliche, allgemein beliebte Blu-

m«ng«w«lchs, mit den zwar unansehnlichen,
grün und ziegelroth gefärbten Blüthen, die es
in kleinen Aehren ansetzt, wird wegen de« vor-
treflichen veilchenartigen Geruchs» den seine
Blüthen von sich geben, sowohl auf den Ra¬
batten, als in Blumentöpfen gezogen. Es
treibt öfters gegen ? Fuß hohe Stengel, mit
kleinen schmal««, «yfirmigen Blättern; und
läßt sich an kleinen Spalieren sehr gut in al»
lerhand Figuren ziehen. Besonders kann man
dies, wenn es in Blumenäsche gesetzt und im
Zimmer durchgewintert wird, da man «s leicht
gegen 3 und 4 Jahre «rt,att«n kann.

Im freyen Land«, auf «in«m sticht««, son-
nenreichen Beete, treibt die Resede zwar im
»rsten Jahre größer, und fettere Stengel, ol«
in den Topfen, aber sie dauert nicht leicht im
Freyen durch den Winter, Man darf aber
nur ihren Saamen, welch«« er sehr gern thut,
ausfallen lassen, und <« wird im fo!gent«n
Jahr« nicht an junaen Pflänzchen mai g«ln.
Gern säet man sie ihres vortreflichen G«ruchs
weqen, hi« und da au^ ti« Rabatten und über¬
läßt sie der Natur, da ihre Zwiege sich weit
ausbreiten, und ihre Blumen, besonders an,

Abenh
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Abend, den ganz«« Garten mit ihrem «ohlrie.
chenden Duft «rfüllen.

Di»2ll>ssaat d«« Saamens kann im Fr«y,
«n im April od« im May, in lockere warm«
Erd« geschehen; in Blum»näsch« kann man
dies in ähnlich« Erd, früher thun. Die Res«»
denstöcke, »«Ich« im Zimmer gehalten werden,
müssen aber beständig der Sonne in einem Fen«
ster ausgesetzt seyn, und mäßig begossen werden.

Di» Resedenpfianzen haben «inen sehr gefähr¬
lichen Feind an einer «leinen grünen Raupe,
«elch« ihr« F«v» w«g«n nicht so l«icht an den
St«ng«ln «ntd«ckt wird, ab« in kurzer Zeit
alle Blätter abnagt und dadurch der Pflanze
selbst den Tod bringt. Am meisten sind die
Pflanz«« in d«m Zimm« den Verwüstungen
deise« Feinde« ausgesetzt; man muß sie daher
öfters durchslh««, und di« klein«», Raupen,
welch« m«n daran bemerkt, mit Fleiß davon
abl«s«n. Dieß bl«ibt imm« das sicherst« Mit-
t«l ihr« 3«stltung.

Da« Vaterland d» R«s«b«, von welcher bey
uns noch «in« hochstaudig« geruchlose
bekannt ist, ist CgYpten. »

94. Indianisch» Kresse. Kardaminbe,
Nasturtium, indianische steigende

Goldviol«, gelber Rittersporn.

Clr«»l»2eo1uin 1^.)
Dies«« Rankengewächs, von welchem es «i.

n« größere und kleinere Sorte stiebt, mit run°
hen glattem Laub» und prächtigen goldgelben

od»f
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oder schwefelgelben einfachen Blumen, welche
wie die Veilchenblülhen, gestaltet sind, stammt
ursprünglich aus dem südlichen Amerika her,
wird «der ohne Mühe in de,, deutschen Blu¬
mengärten im Fiepen gezogen.

Man kann die indianische Kresse an Spa¬
lieren in die Höh« ziehen, oder ihre Ranken in
sonst beliebige Formen biegen, sie sollen gern.

Die gelben einfachen Sorten sind alle ein¬
jährige Gewächse. Der Saame derselben kann
im März oder April an ein» Wanv, um die»
se dadurch zu verdecken, oder auch in eine an»
dere warme Rabatte hie und da eingelegt, und
wann die Pflanzen aufgegangen sind, öfters be,
gössen werben, indem sie des saftigen Sten¬
gels wegen, den sie treiben, nebst der Wärme
auck die Feuchtigkeit lieben. Sie blühen vom
Julius bis in den Herbst.

Den Saamen läßt man so reif werden,
baß er abfallt, od« dock anzufallen drohet, und
hebt ihn an einem trocknen luftigen Ort auf.

Der Saame der kleinern Sorte (l'iar,.
ininu« 1^.) wird öfters in Blumenscherben ge¬
legt, und die blühenden Pflanzen setzt man
gern zur Zierde in die Fenster.

Die gefüllte Sorte der indianische«
Kresse ist perennirend, aber etwas zärt¬
licher. Ihre Blumen sind hochroth und sehr
stark gefüllt, bringen aber keinen Saamen.
Vif Vermehrung derselben geschiehet daher al¬

lein
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l»!n durch abgeschnitten» Zweige, wel»
cke man entweder in Blumenscherben oder in
ein warmes Beet setzet. Vor dem Iunius
kann diese Einsetzung nicht gut ge,'ckeben. Um
viele Blumen ven ihr zu haben, darf man sie
in nicht zu fette Erde setzen, weil sie dann
zwar viele und starke Ranken treibt, aber we¬
nig Blumen bringt.

Im August müssen die im Lande siehen¬
den Pflanzen in Blumenscherben gesetzt, und
wenn sich. Reif« einstellen wollen, in da« Win-
terdehältniß gebracht w«rden. Während des
Winter« darf man die Pflanzen nur selten,
nicht eher, als sie es zu verlangen scheinen,
begießen, und auch bann nur mit lauwarmen
Wasser und am Rande des Topfs, damit nicht
zu viel an die Wurzel komm«, «elch« sehr zum
Faulen geneigt ist. —

Eine grün« Raup« nagt oft die Blätter der
indianischen Kiesse ab, und die Pflanzen gehen
dann zu Grunde; man muß deshalb biswei»
!m nachsehen, und die Raupen ablesen. —

Kap. XIII.
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Kapitel XIII.

Von einigen hochtreibenden Rankengewächse».

95. Di« Passioneblume. Granadill.

Dies« Gewächs lreidt lang« schwarz« Ran,
len, an welchen dunkelgrüne, soibige, in brey
Theile getheilte Blätter sitzen. D>« Blume»
kommen vom Julius bis in den späten Herbst
zwischen den Ranken und den Blättern, an kur¬
zen Ztielen n>,ch und nach hervor; keine Blu,
me dauert aber länger, als 24 Stunden. —

ßs giebt von der Passionsblume verschiebe«
«» Varietäten; in De »tschland sind nur ^«4
Arten bekannt; dies«« sind: 1) die Passions¬
blume m«t blaßblauer Blüth» und
dem Lorbttlblatt (l^H«5,llnl2 caerule,^.)
2) die mit rosenfarbener oder fleisch¬
farbener Blüthe (l' inc»rölcl 1^.) g)
mit kleiner gelber Blüth«; sk. lule« l^.)
4) die stinkende Passionsblume <?. tuetiäa
1^.) welche purpurroth gescheckt« Blüthen und
behaarte Blätter bat, —

Di« Ranken der Passi«nsblum«n geben,
wenn sie nicht im Winter erfrieren, welcke«
«doch nur in sehr hart,» Wint«rn geschiebet,

s'hr
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s»l>i hoch, und man bedient '<ck »hier bisweilen
zur Bedeckung von Mauein, Wänden u. f w.z
besonders gilt dies von der erster« Sorte, wel«
che öfter« Ranken von 4«? Ellen treibt» und
sich jeyr gut am Spalier ziehen läßt.

In Amerika findet man dieles Gewächs wild
wachsend, «inigeSorten im nördlichen, die hoch»
treibenden aber im südlichen Theile desselben.

Man kann die Passionsblume aus dem
Saamen, aus eingelegten Ranken und
einige Sorten auch durch die Zeltheil una,
der Wurzeln vermehren.

Den Saamen streuet man im Frühling in
«in kaltes Mistbeet, versetzt die aufgegangenen
Pssänzchen, wenn sie 3 - 4 Zoll hoch worden
sind, mit etwas Erde in Blumentöpfe, und
seHl diese wieder in ein Mistbeet. Dies beför«
dert das viel schnellere Wachsthum der Pflan»
zen. Man bringt dann die Töpfe ins Frey«
und hält sie hier so lange, bis es kalt zu wer«
den beginnt; dann «erden sie ins Wintcrbe«
hällinß gebracht, und im Frühling mit der Er«
de au« den Blumenscheiben ausgehoben, und
auf eine warm liegende Rabatte gesetzt. Hier
läßt man die Pflanzen nun stehen, bebest aber
die Wurzeln all« Herbste mit aller Gerberlobe
und die Ranken mit Matten, gegen den ein,
dringenden Frost. Bey manchen Sorten gehen
aber die Stengel gleichwohl zu Grunde, doch
wachsen sie, da die Wurzel keinen Schaden lei¬
det, im Frühjahr wieder hervor. —

Beym Einlegen der Ranken verfährt
man folgendermaßen: Man gräbt neben oi«

Pflan»

'
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Pflanzen Töpfe mit lock«« Erde ein, und legt
dann zu Anfang des Iunius die Ranken in die
Topfe; man kann sie auch wie die Nelken ein¬
schneiden und mit einem Hakch.n beseitigen.
Das Begießen ist dann sehr nöthig; im Herbst
haben die Ranken aber gewöhnlich genug Wur¬
zeln geschlagen, daß man sie ohne Gefahr von
den alten Sticken trennen kann.

Die kleine gelbe Passionsblume
wird a>n besten durch die Zeltheilung der
Wurzeln vermeblt. D^e Ranken von dieser
S^«e sterben jährlich bis au? die Wurzeln ab,
allnn die Wurzel vermehrt sich sehr stark» Die
Zertheilung geschiehet im Frühjahr.

Alle Sorten der Passionblume müssen lie¬
he Stäbe, oder noch besser, ordentliche Spa¬
lier« erhalttn, an welchen sie angebunden wer¬
den können. Daher setzt man sie gern an Wän¬
de u. deral. weil sie auch auf den Rabatten den
übrigen Gewächsen zu viel Schatten machen? —

D

96. Di« Glycin«.

(<3i)?Liri« I,.)
Von diesem Gewachs, welches gleichfalls

lange Ranken treibet, giebt es mehrere Abar¬
ten, von welchen die mit «yrunden, lanzettför¬
migen Blättern (M)-e. .^rnu« l>.) und die mit
haarigen, drenlappiqen Blättern, beten Blu¬
me in langen Büscheln neben den Stengeln
wachsen, l<^Ivc. rülnola 1^.) die bekannteste»
sind. Das Vaterland beyder ist Nordamerika

Die
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Die Ranken ber ersten Sorte weiden wohl
8- '0 Schul, hoch, und die fleischfarbenen, ge¬
ruchlosen Blumen kommen in kurzen Aehren,
im Monat August an den Stengeln zum Vor¬
schein. Die Stengel vergehen jährlich im Herbst.

Der Stenqel der zweyten Sorte wird nur
«twa 3 Fuß hock und ist grasartig; die Blu¬
men sind schön blau, und kommen in der Mit«
te des Iunius an den Stengeln neben den
Blattstielen hervor.

Die letzter» Sorte kann man aus den»
Saamen erpenen; die erstere ab» »Nein
durch die Zertheilung der Wurzeln ver¬
mehren, welches auch am häufigsten bep der
zweiten Sorte geschieh« Im May oder im
April nimmt man diese Zeitheilung am besten
vor. und die Versehung geschiehet in einem
leichten warmen Boden. Unter 3 Jahren thut
man nicht wohl, die Wurzeln zu zertheilen,
sie verlieren sonst di« Kraft, schone Blumen
zu «reiben. —

97. Je länget je liebe»; das Geis¬
blatt, die Waldlilie.

Die bekanntesten Arten dieses Gewächses,
welche sich zum Theil durch ihren vortrefliche«
Geruch auszeichnen, sind:
1) das deutsche Geisblatt, welches in

Deutschland und Frankreich einheimisch ist;
das Laub ist evfölmig und dick; di» Stengel

röth»
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tothlich, und die weißgtlblichen, wohltiechen-
den Blüthen komme« im Julius an den
Spitze« der Ranke« hirvor. Von ihnen
g«bt e« Abarten, mit grüne»! od« mit ge,
streittcm Eichenlaub», «der auch mit loch«
lichen. jedoch geruchlosen Blücher».

2) Durchwachsenes italienische« Geis¬
blatt, welches im April und May weiß
und rötblich blühet; es unterscheidet sich von
dem erstell, besonders dadurch, daß die ober«
Blätter zusümm<ng«s«tzrsind, durch welche
der Blumenstiel mitten durchgehet.

g) Immergrüne« virginisches Geis-
blatt. Es blühet vom Iunin« bis in den
Herbst, seine rothgelben schönen Blumen
sind aber geruchlos.

4) Da« englische Geisblatt mit sehr dün«
nen haarigen Stengeln, welche sich um dane»
den stehende Bäume winden. Die Blumen
wachsen i»t langen Büscheln am Ende der
Zweig«, und kommen weiß oder geldlvchroch
vom Julius bis in de» Herbst zum Vorschein.

g) Das Geisblatt von den Pyrenäen.
Ein nidriegere« und. etwa 3 Fuß hohe« Ge¬
wächs, welches sein« Blüthen erst in, Okto¬
ber bringt.

6) Das immirgrün« Geisblatt mit
schönen Blumen. Es hat stark« Zwei¬
ge; die Blumen wachsen in Büscheln, und
am meisten findet man, daß 2 - 3 solcher
Büschel aus einander herauswachsen. Die
Blüthen sind äußerlich roch und von innen

gelb.
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gelb. Der Geruch st sehr aromatisch, und
die Zeit der Blüthe dü-uert vom Julius bis
in den späten Herbst. Die lange Dauer der"
BlütKe, verbunden mit dem vorzügUchln
Geruch derselben, giebt dieser Sorte ein«n
großen Vorhin vo> den Übrigen.

Die verschiedenen Arten des Geisblatts kön¬
nen alle durch Ableger, durch abgeschnit«
tene Zweige, oder auch durch den Sanm en
vermehret werden.

Die Ableger werden am besten im Früh»
linq oder im Herbst auf die bekannte Art ge«
macht, im Herbst des. folgenden Jahres von
dem alten Stock abgeschnitten, und alsbalin
sogleich an den Ort hingesetzt, wo sie stehen
bleiben sollen.

Die abgeschnittenen Zweig« setzt
man um Michaelis in etwas feuchter Witte»
rung in Reihen, einen Schuh von einander,
etwa 4 Zoll weil. Von den 4 Gelenken, wel«
che die Stecklinge haben sollen, müssen 3 in
die Erde und das 4te über di« Erde kommen.
Haben die Zweige etwas altes Holz, so kom»
men sie um so leichter. Im ersten Winter
können sie etwas bedeckt werden.

Auch kann das Geisblatt allenfalls aus dem
Saamen gezogen werden, diesen muß man aber,
so bald als er reif ist, wieder aussäen, sonst ge¬
het er nicht im folgenden Jahre auf.

Ein feuckter, etwas thoniger Boden ist der
schicklichste für das Geisblatt, in'leichten, trock»
nem Boden bringt es nur armselige Blüthen.

Eine kleine Art des Geisblatts, welches eine
Abart des immergrünen virginischen Geieblat«

T tes
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tes ist, und schöne zinnoberrot!),', ater .^ruch¬
lose Blüthen bringt, kann von Li?bl)abirn in
Blumenscherben gehalten, und zum Putz in
die Fenster gesetzt werden. Sie ist weit zart»
licher, als die andern Sorten, und widerstehet
uns«!« Kälte nicht im Freyen.

yg. Die Winde; ausländische Zaun,
gl ecke; große Wedewinde.

Die Winde ist ein angenehmes Ranken,
gewächs, welches uns durch seine «lockenförnn»
gen Blumen, die es hervorbringt, sehr ver-
gnüat. Die Blumen kommen im Julius ober
im August, zwischen den ««igten Blättern an
einem kleinen Stiele hervor und bestehen nur
aus einem Stück,

Der Abarten der Winde giebt es sehr viele,
und bestand!,« wird man mit neuen Sorten
bekannt; welche alle mit unserer Feldwinde, die
uns ifters in Getl<nd«früchlen so beschwerlich
ist, und unsere Glmüßgärten bedeckt, in naher
Verwandtschaft stehe:,.

Zu den vorzügkchern Winbensorlen müssen
wir rechnen:
l) die hohe spanische Winde (lüonv.

puir,,i,6u« I,.) mit Purpurblumen und herz«
förmigen Blättern: oder auch mit hellro«
then, blaulichen und weißen Blumen. Si«
stammt aus Auen her.

g) die blaue Nilwinde ((üonv. MI I..)
hat Epheuahnliche Blätter, und stammt aus
Brasilien her.

3)
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z) die indianisch« roll,-und weisige»
füllte Wind« ^. inclicu« üore^leno l^.)

4) 'die klein« drevfarbige Winde (<^.
tiiculur 1^,) Sie dat himmelblaue, weiß-
gestreift« und inwendig goldgelb gestirnte
Blumen; treibt keine langen Ranken, wel¬
che mit „l'tti'n eyrunden Blättern besetzt sind.
Ihr Vaterland ist Spanien und dieBarbarey.

Nächst di«s«n jährigen Windensorten,
zu welchen man auch noch mehrere setzen könn¬
te, giebt es auch einige peiennirende. Da»
hin gehören:
1) die Sammetwinb, f^onv. t^nsoruln

I>.) weiche 2 - 3 Fuß hoch, etwas strauch»
art'g wachst. Sie hat lanzettförmige, sil»
berglänzende, sammelartige Blatter, und ih-
«« Blumen wachsen doldenweise an den Gi¬
pfeln der Ranken. Italien und Crela ist
ihr Vaterland.

2) die Stamme nie« winde (d. «cgmrnu»
niurn l^,.) sie bringt blaßgelbe oder röthlich«
Blumen, und ist in der Levante zu Hause.

I) di« Meerkohlwinde (llonv. Laläenel-
la I>.) mit niederliegenden, nierenfirmigen
Blättern, und einzelnen großen, schneewei¬
fen oder purpurröthlichen Blumen.

Die jahrigen Torten der Winde können
allein aus dem Sa amen gezogen werden.
Einige Torten haben etwas groß? Saamenkör«
ner, diese müssen etwas tiefer in die Erde ge¬
bracht werden. Man wählt für sie einen war¬
men Standort und säet sie im Frühling aus.

2 » Di»
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Die perennirenden Sorten können auch
durch Wurzelausläufer, deren sie sehr vie°
le machen, fortgepflanzt werden.

Wenn die Winde zu ranken anfangt, muß
sie Stäbe erhalten, ober man muß sie an Spa¬
lieren ober Mauern in die Höhe ziehen. Sie
gewahren dadurch nicht allein mit ihren Blu¬
men einen viel schöner« Anblick, sondern und
auch nicht, wie es sonst der Fall sepn würde,
den nebenstehenden Gewächsen in ihrem Wachs,
thum hinderlich. E« ist ihr« Natur gemäss,
jederzeit ihre Ranken von der linken zur «ch,
len Seit» um die Stab« laufen zu lassen.

Außer den oben angeführten Windensorten,
w.lch» in Deutschland im Freyen gezogen wer«
den tonnen, kennen wir auch die zärtliche»
l« Trichteiwinde (lnun^ea L.) deren Va»
terland Ostindien und Amerika ist. Es giebt
von ihr gleichfalls mehrere Varietäten, von
welchen die Fadentrichterwinde sl^,oin.
uu2N,<icl'ti5 I>.) mit karminrothen Blumen
und acht Fvh hohen Ranken, und die schar,
lachrothe Trichterwinde (Ip. coccinea
I. ) die bekanntesten sind. Es sind beydes Som¬
mergewachse, kommen aber nur auf einem
warmen Standort und in einem trocknen hel¬
fen Sommer zu ihrer Vollkommenheit, —

nn Das Wintergrün, Immergrün,
Inngrün, Sinngrün.

(Vinca inajor et minor l..)
Matt unterscheidet die größere oder klei¬

ner« Sort« vorzüglich durch die drei lernund
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und schmälern Blätter, dic'den Buchsbaum¬
blättern ähnlich sind. Alle Sorten treiben lan¬
ge Nankcn, welche sich auch in die Höhe ziehen
lassen. Die Blnmen weichen in der Farbe
sehr von einander ab. Man hat das. Win¬
tergrün mit blauen, violetten, purpurfarbenen
und auch weißen Blumen, welche übrigens fast
wie die gefüllten Levcoyenblüthen gestaltet sind.

Auch finden sich Varietäten, mit g«ld-und
silbergestreiften Blättern. Das Vaterland des
Wintergrüns ist S»an«n und Frankreich.

Alle Sorten desselben werden durch die
Wurzelausläu fersehr leicht vermehrt, in.
dem jeder Knoten der Ranken, wenn er auf
der Erde liegt, Wurzeln bekommt, und daher
nur abgeschnitten und an «inen schattig»» Ort
verpflanzt werden darf.

Eine zärtlicher«Sorte, ist das rosen roth¬
blühende Wintergrün, (Vinca lole»
I..) kann bey uns nur in G»wächshäußern ge¬
zogen werden.

Kap. XIV.
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Kapitel XIV.

Von einigen baumartigen Blummgewachsen.

iac>. Spanischer, türkischer Hollun«
der, Syringbaum.

Der spanische Hollunder oder Flieder, Z«,
höret wegen seiner angenehm riechenden Trau,
benblüthen, als auch wegen des schönen An»
sehens, das er macht, mit unter die vorzüglich»
sie» Gewächse in einem Blumengarten. Sein
Stamm wird öfters bis 2» Fuß hoch, und kann
zu Hecken, zu Lauben u. detgl. gezogen wer,
den. Er blühet im May und Iunius weiI,
blau und purpurrot h. Seinen Standort
«hält er am besten da, wo er durch seine Gieße
den andern Gewachsen nicht Sonne und Luft
rauben kann.

Es giebt >iber auch eine kleinere Art des
spanischen Hollunders, der kleine persi»
sch e (8)'rinß<! psrlica I.) mit kleinen lau-
zenföimigen Blättern und schönen purpurrothen
Blumen, welcher kaum 4 Fuß tz»ch wird» Die¬

sen
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sen kann man ohne Bedenken zwischen andere
Gewächse lun und wieder auf die Rabatten
sr^en. Man kann sehr artige kleine Pyrami¬
den daraus ziehen, welche sich auf den Rabat¬
ten recht gut ausnehmen.

Man tonnte dies« Sorten des spanischen
Holländers wohl auch aus dem Saamen erzie¬
hen, weil dieses aber sehr langsam von Stat¬
ten gehet, und man sie weit leichter durch die
Wurzelschosse vermehren kann, so bedient man
sich mehr der letztern bey Fortpflanzung dieses
lLlumenbaums. Am besten geschieh«! dies«
Fortpflanzung im spaten Herbst, nicht so gut
im Frühjahr. Der spanische Hollunder wächst
in jedem Koben und in jeder Lage. Will man
sich die Mühe geben, so lann man die verschie¬
denen Sorten auf einen Stamm oculiren, und
man hat dann das Vergnügen, die blauen,
rothen, weißen Blumen untermischt, wie in
einem Blumenstrauß blühen zu sehen.

Den kleinen persischen Hollunder
kann man in Blumenäschen, im Winter in
ein geycitzics Zimmer ins Fenster setzen, und
man erhält dann schon im Februar von ihm
Nütben. Er dauert aber auch, gleich den übri¬
gen Sorten, recht gut im Freyen durch den
Winter.

ic>i Der Schneeball. Rosenholder.

(ViKvirnli!^ U^,ulu« ro«Lurn 1^.)
Es ist dieß ein schlanker Baum, welcher

öfters bis lü Fuß hoch wird, sein Holz ist vol¬
ler Mark, die Rinde aschfarben, und das Laub

dem
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dem Weinblalt >'!'nlick. Die vi»l»n schneewei¬
ße -, der einfachen Rose ähnücl'ln Vlümch«,,,
stehen in einem kugel-«der b^ill^rmißen Bü-
sche! zusammen. D>e viele» Busches, mit wel¬
chen der Baum gleichsam übcrsaet zu seyn schei-
net, geben ejn ungemein schönes Ansehen.

Man Hot mehrere Abarten von ihm; eine
weiße gefüllte, und eine rölhliche und
eine blaue; die lehtern sind aber etwas zärt¬
licher; auch giebr es eine mir scheckigren Blät¬
tern, Di« gewöhnlich« Sorte des Schneeballs
ist sehr dauerhaft, und wachset vess« in einem
lallen und feuchten, als in einem trocknen
Boden, wo ei sein« Blüthen nicht so vollkom¬
men bringt.

Alle diese Sorten treiben hausig Neben«
schösse, durch welche sie sehr gut »ermeh«
werden können Di» Vermehrung kann aber
auch durch Zweige geschehen, welche man in
die ßrbe bie«t, und nach einem Jahre, wenn
sie Wurzel geschlagen haben, von dem Mutter»
stamm abschneidet und dahin versehet, wo sie
bleiben sollen.

Die Sorte mit geflecktem Blatt darf nicht
in fetten Boden gepflanzt werden, sonst artet
sie in die Sorte mit einfarbigem Blatt aus. —

102. Die Rose.

Das Geschlecht der Rose ist sehr weit au«,
gebreitet, und in sich selbst so sehr verschieden,
daß es nöthiq scheint, die vornehmsten
Sorten derselben anzuführen.

l)
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1) Die Centifolienros» (I^ozacennfl'Iikl
.^,.) welch» schon langst wegen ihres schö¬
nen Baues, ihr« reizenden Farbe und ihres
vorzüglich gewüizhnften Geruches, als die
Königin im Reich der Blumen aver¬
kannt worden ist. Man kann ihren Stamm
2 Fuß und noch höher und so ziehen, daß er
«ine ordentliche Krone bildet. Pflanzt man
die Rosensiicke auf Rabatten, so muß oieß
um so mehr geschehen, weil sie sich sonst so
weit verbreiten und die Nebengewächse un¬
terdrücken.

2) Die weiß« gefüllte Centifolienros«
(K052 alba I,.) sie hat einen etwas glat»
teen Stamm mit kleinerem saftgrünen Laube.

Z) Di« Provinze« se, einfach und gefüllt,
hell» und dunlelroth.

4) Die Map rose, eine Abart der Provinz¬
rose, welch» im May blühet.

5) Di« gelb« balsamros« (Kn«o. e^Ian.
teria I..) «infach und gefüllt. Man seht si«
am besten an eine Wand «der Mauer, wo
si« der Sonne recht ausgesetzt ist. Sie kann
die Feuchtigkeit nicht gut^verlragen. und ih¬
re Blatter verfaulen in diesem Falle öfter«
vor dem Aufblühen. Kann man sie dage¬
gen schützen, so ist das sehr nützlich.

6) Die Schwefelrose; sie ist gefüllt und
wichst wi« die vorige, gegen ic» Fuß hoch,

^) Die bunte Flatt erlöse; man hat sie
«infach und gefüllt. —

5)
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ß) Die dunkelpurpurfarbene Sammt«
rose, gleichfalls einfach lind gefüllt

9) Die Weinrose sk. rulilgino,n I.) mit
wohlriechendem Laube! einfach und gefüllt.

iu). Die große Hagenbutten rose (1^. c^.
nina 1^, ) welche große rolhe Früchte, wie
«ine welsche Nuß dringer. die eingemacht
genossen werden können.

Ii) Die blaßrotbe einfache virginische
Rose, auf 6 Fuß hohem Stengel. Blü¬
het im August,

12) Die türkische Damascen errose,
welche auswärts gelb und inwendig feuer-
toth ist, und ß-y Fuß hohe Stengel treibt.
Sie blübet im Iü^'.us.

II) Die Rose mit dem Himpinellen,
blatte (K, rnmpilie'.iif^ii» I.) sie blühet
im May einfach weiß oder bl^ßroth, und
der Stengel wird nur 2 - Z Huß hoch.

14) Die Bisamrose mit avfelweißer Blü«
the und ic> - 12 Fuß ho^ew Tanger. Sie
muß im Winter gegen die Kalte mit Moos
u. dergl. bebeckt werden.

15) Di« Moosr^se, welche der «Zentifolie
sehr ähnlich stehet, und überall mit grünen
klebiichten Haarauswüchsen versehen >st.

,6) Die Monatsrose auf 7-8 Fuß hohem
Stengel, Die Blumen sind gefüllt und rlaß-
roth, Sie liebt einen fetten aber sonn-gen
Standort. Durch mehrmaliges Besckn!>!^cn
kann man sie 2 - 3 mal jährlich zur Biülhe
bringen. Von den Schossen, welche diner

Strauch
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Gtrcmch im Frühling treibt, schneidet man
zu Anfang des Mayes die Hälfte hinweg,
»vorauf er neue Schossen treibt, welche im
Herbste Blumen bringen. Wenn die Knos¬
pen mit den Kospen der Centifolienrose zu«,
gleich hervorkommen, so bricht man sie aus.
Nach einiger Zeit treibt er seine Knosp««
ven neuem.

Will man im Winter von einem Mo»
natsstock» Rosen haben, so muß man den¬
selben in einen Blumentopf setzen, im Okto¬
ber ber Erde gleich abschneiden, in« Winter»
behältniß, am besten in ein luftiges, gegen
den Frost geschüHles Zimmer bringen, und
öfters begießen. Er «reibt dann bald wieder,
und bringt seine Blumen mitten im Winter.

Die Monatsrosenstocke,welche im freyen
Land« bleiben, müssen gegen den Winter
etwas gegen die Kalte gedeckt werden.

17) Die Zimmt rose; niederländische
Bouquetrose. (Kola cinn^inurnoa 1^.)
Sie hat eine schöne Purpurfarbe, einen

' durchdringenden Zimmtgeruä?, und pflegt un¬
ter allen Rosen am ersten zu blühen.

18) Die Zuckerrose; (K. ßaNica 1..). Ihr
Stengel wirb 4 Fuß hoch; die Blülhe ist
blaßloch und gefüllt.

iy)' Di« roth , und weißgestreifte
York- und Lankaster Rose (K. vei>
«icnlai !_..). Sie blühet im Iunius.^

Zo) Die frantfurther Rose l^. tränen-
lütten«,«. Sie ist stark gefüllt, spielt ins
Purpurfarbige und zuweilen selbst ins Vio¬
lette. Sie blühet zu Anfang des Julius.

Dieß
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Dicß werden allenfalls die vorzüglichsten
Sorten der Rosen seyn; wer mehreie klonen
lernen will, der lese D. Nössigs ökonomisch,
botanische Beschreibung der verschiedenen und
v.-rzüglichern Alten, Ab- und Spielarten der
Rosen, Leipzig 1799.

Was nun die Fortpflanzung und Lultur der
man-ichfaltigen Rosensoiten betrift, so ist da»
von folgendes zu merken:

Die Nosenstöcke können durch das Z,r,
theilen der alten Stöcke vermehrt wer-
den. Man thut diey am besten im Herbst
oder sehr bald im Frühjahr. Sie werden da.
bcy über der Wurzel so weit abgeschnitten, daß
sie nur ^ Schuh lang bleiben.

Die Fortpflanzung geschieht! auch durch
die Neben sckosfe, deren sich jährlich neben
den alten Stöcken mehrere zeigen. Will man
sie verpflanzen, so muß es im ersten Herbst
gestehen, sonst wert,« sie zu holzig und be¬
komme» nicht so leicht Wurzeln.

Auch kann man die Rosenstöck« durch das
Einlegen der Zweige in die Erde ver¬
mehren, welches gleichfalls im Herbst gesckie-
het. Im folgenden Sommer müssen sie den
trockner Witterung häusig begossen werben, und
im Herbst kann man sie von den alten Stöcken
abnehmen. Diese Art der Vermehrung ist
die beste.

Einzelne Sorten kann man auch, durchs
Oculiren auf andere Rosenstöcke, vermehren,
allein man muß darauf Acht haben, daß man
Sorten dazu wählet, welche einerley Wachs-
th">n h^.ben. Das Oculieren geschiehet am de.

sten
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sien im Iuniu«. Mehrere E?rten auf einem
Stock, gewähren ein fthr freundliches Ansehen.
Süll das Oculiren «der gedeyhen, so dürfen
dem Stocke durchaus keine Nebenschosse gelas¬
sen werden; diese entziehen ihm zu viel Kräfte,
und die eingesetzten Auqen verderben.

Was die übrig» Wartung >»r Rosen bctrift,
so ist sie sehr einfach. Im März schneidet
man nicht allein alle dürren Reiser aus, son¬
dern auch die gesunden Zweige werden um
einige Augen verkürzt. Sie erhalten dadurch
«inen viel f:isH,«n Trieb, und dringen mehrere
Blumen. Wünscht man nock im August und
September oder »och sMee Rosen zu haben»
fo bricht man die ersten Knospen immer aus;
die Stöcke treiben wieder neue. Auch die im
Frühling versetzten Rosenstöcke kommen schon,
viel später zu« Blütbe.

Die Stengel der Rosen sind öfters so dicht
mit grünen Lausen besetzt, daß man sie fast
nicht angreifen kann. Dagegen giebt es kein
besseres Mittel, als Brühe von abgekochtem
Tabak, welche man mit einem Lappen einige¬
mal darauf streicht. Di« Läuse vergehen nach
und nach. —

Um die Rosenblumen einige Zeit frisch zu
erhalten, muß man sie nach Sonnenuntergang
abschneiden, die Nacht hindurch an der Luft
liegen lassen, dann in einen glasurlen Topf
legen, denselben bedecken und mit Lehm bestrei¬
chen, und dann in frischen Sand einschalten. —^

An-
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Anhang.

Anweisung, tie vorzüglichsten Gar<
tenblumen im Winter im Zim<

mer zu treiben.

Vem Blumenfreunde scheint derZwischenraum
«om Ende des Octobeis bis zu Anfang de«
März, oder das eigentliche Wintervierteljahr,
beynahe eine Ewigkeit, weil er so lang» nichts
mehr von feinen Lieblingen, die sein Auge bis
dahin entzückten, z» Gesichte bekommt. Schnee
und Kälte haben sie in der Erde ober in einem
Gewölbe «erdornen, wo sie zu neuer Frucht¬
barkeit auszuruhen scheinen. Allein der Natur
zum Trotz, wußte der Blumenliebhaber doch
Mittel zu erfinden, auch selbst im rauhest««

Win.
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Wiuter von seinen Blumengewäch^en Blume«
zu qewinnen, und auf diese Art Am sich einen
beständigen Frühling und Sommer hervorzu¬
bringen.

Selbst aber auch demjenigen, welch« kein
so leidenschaftlicher Verehrer der Blumen ist,
mackt es mannichfaltiges Vergnügen, einzelne
blühende Blumenge.vächse mitten im Winter
um sich zu haben, und sich an ihrem Ansehen,
wie an ihrem Geruch, zu ergötzen. Vielleicht,
daß auch mancher Leser dieser Schrift dieses
wünscht, desKalb schien es nöthig, auch hier ei,
ne kurze Anweisung zu gel>en, wie man Blu¬
men im Winter im Zimmer treiben könne.

Weil fast jedes Gewächs seine eigene Be¬
handlung erfordert, so muß von den vorzüglich¬
ste» Blumen, die sich treiben lassen, besonde.s
geyaüdelt werden.

Die Nelken, welche man besonders gern
im Winter in der Blütbe siehet, lassen sich
nicht alle treiben. Es schicken sich nur solche
dazu, welche zur rechten Blüthezeit nicht blü-
heten, dann aber spindeln wollen. Am häu¬
figsten findet man diese unter den Saamennel-
ken < welche im freuen Lande stehen, und zum
erstenmal blühen wollen.

Diesen schneidet man im Iunius die ersten
Spindeln ab, pflanzt sie dann aus dem Lande
in eine Blumensckerbe, und läßt sie bis zu
Ende des Ocroders im Garten. Hierauf dringt
man sie in ein luftiges, und sobald es hart
frieret, in ein geyc.tzles Zimmer, wo sie in

ein
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«in Fenster gestellt werden, und wenn die Käl¬
te nickt zu groß ist, in »er Mittagsstund« et.
was Luft erlitten. Um Weihnachten kommen
diese Nelken zur Blüthe,

Man kann auch junge Saamennelken, wel¬
ch« im September unvollkommne Spindeln
machen, oder frische Knospen fetzen, ausheben,
in Töpfe pflanzen, und zu den andern Nel¬
ken ins Winterquartier bringen, und hierauf
in die Tlube ins Fenster stellen, «o sie dann
ihre Blumen bringen werden.

Die Rosen lassen sich auch im Winter
treiben; wie dies«s bey den Monatscosen ge-
scheben könne, ist oben schon gedacht worden.
Allein auch die Mayrose und die «Zentifolien,
lose bringen ihre Blumen bey. lichtiger Behand¬
lung im Winter.

Man setzt von ihnen junge Stöcke oder
Ausläufer in Blumenscherben, legt die Scher¬
ben «m August auf die Seite, am besten nach
Nordost gerichtet, damit kein Regen an die
Erde derselben kommen kann. So läßt mau
sie 6 8 Wochen liegen, bis die Erde so dürre
wie Asch« geworden ist, und die Blätter abge¬
fallen sind. Alsdann werben die Schaden
wieder aufgerichtet, begossen und an einen küh¬
len schattigen Ort gestellt, damit sie nicht wie¬
der treiben. Hier bleiben sie so lange, bis
harte Fröste kommen, dann setzt man sie so lan¬
ge ins Winterbenaltniß, bis man sie treiben
will. Man briniit sie dann in ein geheitztes
Zimmer, und stellt sii .sogleich ins Fenster,

denn
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denn wenn es ihnen an Licht mangelt, brin¬
gen sie nie schöne Blumen, sondern die Kno«,
pen werden gelb) bringen schwache Blumen,
und fallen »vohl gar ab. Gewohnlich fängt
man die Rosen im December an zu treiben,
und erhält bann etwa im März «der auch
früher Blumen.

Die Zwiebelgewächs» erfordern bep«
Treiben die meiste Aufmerksamkeit, und ma,
chen die größte Mühe.

Sie verlangen «in« «rz«n« M'sckung Erde,
von 5 Kuhmist, von ^ guter Gartenerde, tz
Holzerde und 5 Flußsand. Hann werden de«
sonders eingerichtet« Scherben dazu erfordert,
welche an dem Boden keine Oefnung, sondern
nur 3 - 4 Löcher an der Seite haben. Denn die
geradeausgehenden Wurzeln der Zwiebelgewich»
se gehen sonst leichr durch die Oefnung hin¬
durch, und der Trieb der Zwiebel hört auf.

Sonst kann Man auch allenfalls gewöhn¬
liche Aesch« dazu nehmen, obgleich die Blumen
in denselben nicht s» schön werden. Zu de»
Hyacinihen, Narzissen, Amaryllis müssen hohe
und schmale Scherben; zu der Ins p«i,i«:2,
früher Tulpen u. f. w. kleine Amikeltöpfe,
und zu Ionquillen. Crocus «. mittelmäßig«
Nelkentöpfe gebraucht werden.

Im August bis in die Mitte des Septem»
bers, Müssen die Zwiebeln eingesetzt werden.
Man macht kleine Löcher in die Erde, thut
erst etwas weißen Sand hinein, welcher die
Fäulniß der. Zwiebel verhindert, setzt dies« als.

U dann
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dann ein, und bedeckt sie wieder ^ Zoll hoch
mit Erbe.

Einige Zwiebelarten muffen jedoch frey ste¬
chen; nehmlich die Zwiebeln uon Iris persica,
Narzissen aller Urt, dürfen nur mit der Run¬
dung in die Erde gesetzt werden, der Hals
aber muß unbedeckt bleiben. Von den Hva-
tinthen wählt man zum früher« Treiben, am
liebsten einfach? Sorten, doch kann man aber
auch gefüllte treiben.

Dil BlumenscherKen dieiden dann di«l,es
frieret in der fiepen Luft» — sollt« aber der
Frost die Zwiebeln getroffen haben, so ist »s
mit dem Treiben vorbey, weshalb man darauf
genau Acht geben muß. — Hierauf werden
die Töpfe in eine luftige Kammer nahe an die
Fenster gebracht, und nach und nach, wenn
man die Blumen treiben will, in ein geheißtes
Zimmer gleichfalls an die Icnster gesetzt. Man
begießt sie, so oft es nötbig scheint, mit lau¬
warmem Wasser; doch dürfen sie auch nicht zu
naß gedatten werden, indem die Zwiebeln sonst
leicht faulen.

Wenn es sehr kalt wird, und ihnen der
Standort an den Fenstern gefährlich ffcheint,
setzt man sie auf die Diele, und am Morgen,
wenn die Stube gehe'.ht ist, bringt man sie
wilder an den Ort, wo sie treiden sollen.

Sobald an den Hyacinlben 2 - 4 Glocken,
und an den Tacelten 2- 3 Blumen aufgeblü«
het sind, bringt man die Töpfe in eine kühle
Kammer, und stellt st« auf ein Theater so nahe

an
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an das Fenster, daß dieses bey gelindem Wet«
t«r geöfnet werde»' kann. Mnn erhalt dadurch
vollkommne Blumen. Ließe man die Scherben
im warmen Zimmer, so würden die erst auf«
geblühele» Glocken verwelken, eht die übrigen
in Flor kämen; die einfachen kommen in 4,
die gefüllten in 5 - 6 Wochen zur Blüthe.

Die Zwiebelgewächse, welche nur ein» Blu¬
me bringen, Tulpen, Narzissen ,c. werden, so
bald sich die Blumenblätter entwickeln «ollen,
aus dem geboten Z'vmmer in «ine lühl,« Kam»
mer gewicht. Die Iris persica bringt ge,
wohnlich zwep Blumen, daher muß sie, nach»
dem d,e erst« verblühet ist, wieder in da«
w^rme Zimmer gebracht werden, bis die zwevt«
Blume auch hervorkommt. Sie blühet nach
3 Wochen. Findet man, daß eint Hyacinthen-
zwicbel sehr langsam wachst, so ist die Zwie¬
bel nicht gesund, man thut dann am besten,
den Blumenasch wieder in ein« kalte Kammer
zu stellen; dort bringt sie, wenn der Schade
nicht zu groß ist, ihre Blumen noch zur ge«
wohnlichen Zeit. Sollten an den Hyalin-
then die Stiele zwischen den Blättern nicht her¬
aus wollen, so hat die- Zwiebel etwa einen
Schaden, oder die Wurzeln sind durch di«
Löcher der Scherben hervorgekommen. So
bald dieß nur- ein wenig geschieht!, hört die
Zwiebel auf zu treiben. Man stürht dann den
Topf auf die hohiclHand um, streuet in tin«n
größer», Topf etwas gute Eide, ltgt die Wur¬
zeln in Ordnung, und setzt dann den ganzen
Ballen wieder »in. Auch von oben «hüll dann

U , di»
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die Zwiebel einig? frisch» Erde und wird schwach
begossen.

Die Ionquillen dürfen vor Anfang des
Februars nicht in die warme Stube gesetzt wer«
den. sonst treiben sie keine Blumen und nur
Laub. Man setzt gewöhnlich 6 Zwiebeln in ei«
nen Nelkentopf. Sie blühen in ic», 14 Tagen.

Von den Mayenblumen setzt man gegen
Zo starke Zweig«, vom September an und
später in einen Nelkentopf, und bewahrt ihn,
bis man ihn Neiden will, im Kühlen. Dann
stellt man ihn oben auf den warmen Ofen»
und läßt ihn so lange stehen, bis die Triebe ein
paar Zoll aus der Erde gekommen sind; hierauf
wird er abgenommen und ins Fenster gestellt:
in der Kälte aber des Nachts auf die Diele
gesetzt. Wenn man in mehrere Topfe Mayen»
blumenstöcke gesetzt hat, so kann man, wenn
man sie immer nach und nach treibet, de»
ganzen Winter hindurch B/umen Haben.

Di« AmaryNi« «fordert v«ym Treiben
im Winter, eine ganz eigene Behandlung.
Die Zwiebeln, welche getrieben werden sollen,
werden zu Anfang des December nah» bey
den warmen Ofen gelegt. Nach 14 Tagen
kommen die Spitzen der Blumen zum Nor»
schein, und alsdann müssen sie eingesetztwer»
den. Der Topf muß aber, nachdem er mit
Erde gefüllt war, 24 Stunden unter den war«
men Ofen aeltellt werden, damit di« Erde
durchaus erwärmt wird. Man verstutzt dann
die Wurzeln der Zwieln bis nahe an den
Boden, und setzt die Zwiebeln fo ,in, baß der

Hals



I. Anweis. Blumen im Winter zu treiben. ZoZ

Hal« außer der Erbe bleibt, und stellt den
Topf auf das Theater am Fenster; nach 3 Wo¬
chen höchstens stehen die Amaryllis in Flor.

Alle Gewüchse, welche man begießen will,
müssen mit lauwarmem Wasser begossen werden,

Den Hyaciüthenglocken und Narzissen und
Tacetten, auch die frühen Tulpen, welche sich
nicht öfnen wollen, muß man mit einem Mes,
ser zu Hülfe kommen.

Wenn die Zwiebelgewächse verblühet haben,
so werden sie in dem Winterbehaltniß, wie
jedes andere Gewächs g«n>«t«r. Hu Anfang
des März werden dann die Zwiebeln ausgenom¬
men , Blätter und Wurzeln Händebreit abge»
schnitten, und in ein Beet im Garten, jede
Gattung beysammen, verpflanzt. Hier bleibe»
sie bis ins folgende zweyte Jahr ungestört li«,
gen, und werden dann wieder, wie die übrigen
Zwiebelgewächse, im Frepen beHandel«.

Auch der türkische oder spanisch«Hollunber
läßt sich, wie bey her Darstellung seiner Cultur
im Freyen schon erwärmt worden ist, im Win»
ter treiben. Man wählt zwar hierzu gewöhn,
lich die kleine persisch« Art, «« tan»
jedoch auch mit der größer» geschehen; sie er¬
fordert nur größere Töpfe. Vom September
an bis z» der Zeit, da man ihn zu treibe»
anfangen will, kann man ihn zu jeder Zeit aus,
heben, in »inen Topf setzen, und auf einem
Tisch ober an die Erde in eine warme Stub«
stellen. Nach 4 Wochen bringen bevde Sorten
reichlich Blumen. —

N.
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ll.

Uebersicht der monatlichen Verrichtungen im
Blumengarten.

Januar und Februar.

In diesem Monat «<mn noch sehr füglich
Auritel - untz Primel » Saam« gesäet
werden.

Wenn die Witterung gut ist. kann man
Anemonen und Ranunkeln legen.

Sind im Herbst die Zwiebeln von Hyacin-
then, Tulpen. Ionquillen, Tacetten, Iris «.
nickt eingelegt woeden. so kann es auch noch
jetzt geschehen. Sie blühen aber später und
nicht so vollkommen, als die im Herbst ein¬
gelegten.

Die
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Die angelegten Erdmagazine, müs¬
sen bey gelinder Witterung einmal umgestoßen
werden; sie lassen sich alsdann früher brauchen.

In dem Winterquartier muß man nächst»
hen, und die gelben Blätter der Aurileln ab:
nehmen; die Pflanzen vom Schimmel reini-
gen, bisweilen frische Luft zulassen, und den
welkwerdenden Gewächsen etwas Wasser geben.

März.

Der Frühling nahet sich nun, und die Ver¬
richtungen in dem Karten werden «annich-
f«llia,l.

Von den Sommer ° ob» jährigen Blumen-
gewachsen werben schon jetzt sehr viel« gesäet.
Dahin gehören alle Wicken- und Lupinen- Sor¬
ten; Mohn, Rittersporn, Indianische Kresse,
Aster; Afrikanische Sammelblume, Adoni«,
Christauge, Agley, Allhee, Nachtviolen u.a, m.

In Vlumenscherben oder in Kästen säet
man Sommer- und Winterlevconen, Sineser-
nelken :c.

Umgelegt können nun werben, Lavendel,
Melisse, Salben, Krauftmünze, Fedlrnel«
ken u. s. w,

Ranunkeln und Anemone» kann «an auch
:n diesem Monat legen.

Au«
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Au« dem Winterbehällniß bringt man
nun die Nelken und Aurikeln wieder in de»
fiepen Garten.

Von den Hyacinthen wird die Winterdecke
abgenommen, damit sie frep hervorkommen
können.

Die Gewächse müssen nun bisweilen be¬
gossen werden, doch darf bieß nur im Mittag
geschehen.

Auf den Rabalten muß die Erde bey trok.
lener Witterung aufgelockert werden; die blo«>
liegenden Wurzeln der Gewächse muß man
zugleich mit Erde bedecken. Auch ist e« gut.
«tw«s frische Erde auf die Rabatten und um
bie Gewächse herum ;u streuen. Die Gewich,
se erhalten dadurch «in frischeres Wachslhum.

Aus den Aulikellöpfen muß man auch am
Rande einige Zoll tief, ohne die Wurzeln zu
beschädigen, d« Erde herausnehmen, und gu«
t» Erbe statt der ausgesogenen hineinbringen.

Die Rosenstöcke werden jetzt von dürre»
Holze gereiniget und beschnitten.

April.

In diesem Monat llnnen noch bi« Eon»-
Merdlumen, welche in dem vorigen Menot
nicht «usgesäet wurden, g,si,t »«den.

Hat
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Hat man noch keine Ranunkeln und Ane¬
monen gelegt, so ist nun die höchst« Zeit sie
blühen ohnedieß sehr spät, und auch schlechter

In der Mitte des April werben Nelken.
Goldlack. Winterlevcoyen. Rosmaiie. wenn
man will, ,n Gartenbeete wieder eingesetzt.

Die Hyacinthen, Narzissen. Tacetten, Au.
r'keln, Primeln u. s. w. fangen jetzt <m ,u
muhen, man muß ihnen eine Bedeckunq o.e»
gen Sonne und Regen geben, und die Hn«-
llnthen an «leine Stäbe befestig««.

Die Nelken un5 Aurikeln bekommen jetzt
gern gelb« Blätter, von diesen muß man s>«
«trugen. '

Aus Stecklingen kann man in diesem Mo.
nat Rosmarie und Goldlack zu vermehrensuchen.

Alle aufgegangene Punzen, besonder«
Aur.teln und Pnmeln, müssen öfters begossen

May.

Jetzt muß man ins freye Land, oder auch
m Topfe Nelken. Goldlack. Nachtviolen und
Balsam«««« säen.

Gepssanzt werden noch Nelken. Goldlack
und Levcoyen, auch kann man in ein schatti«
ges Beet Manenblumen einsetzen.

Die blühenden Tulpen und die Nelken,
welche nun zur Blüthe treiben, müssen Bed.k.
«unq erhallen; auch muß man den letzt«»
Stabe geben.

M«h,
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Mehrere Sommerblumen, welche man zu«
sammen gesäet hat. müssen nun gleichfalls
Stäbe erhalten, an welchen sie sich anhalten
können.

Die Zwiebeln der Zeltlosen, welche 3
Jahre in der Erde gelegen haben, werden auf»
genommen und alsbald, oder auch im August,
wieder eingelegt.

Man kann nun ein neues Erdmagazin an«
legen, damit man für das künftig« Frühjahr
wieder gute Erde habe.

Iunius.

In der Mitte oder zu Ende dieses Mo¬
nats werden die Saamen » Nelken, Winterlcv«
royen, Nachtviolen, Ackeley u. der^l. zum Ver¬
pflanzen groß genug seyn, welches also nun
geschehen muß.

Eben oieß gilt von den Auritel- und Pri«
melpflünzen, und von den Barsannnen, Som«
merlevco'yen, Iacodäa u. a. m.

Wenn der Erokus ober Safran 5 - t>
Jahr? an einem Orte gelegen hat, so «st jetzt
die beste Zeit, ihn umzulegen.

Die Hyacinthen, Tulpen, Ionquillen und
Tacetten, auch die Anemonen und Ranunkeln
müssen nun aufgenommen und bis zum Wie¬
dereinsetzen aufgehoben werden.

Die Viola! matronali« und der Goldlack
können jetzt durch abgeschnittene Zweiae, und
Vie Nelken durch Senker vermehrt werden.

Die
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Die Sommerlevcoyen muß man pro-
biren, ob sie gefüllt oder einfach sind, und
von den einfachen einige zum Saamen stehen
lassen.

Von den blühenden Rosmarien stocken wer«
den jetzt die Hlüthen abgepflückt.

Julius.
Sind die Zwiebeln der verbluteten Hya°

cinlhen, Tulpen. Narzissen. AmaryUis, Iris
u. f. w. noch nicht aufgenommen, so wird «s
«unmehro gewiß geschehe« müssen, da das Laub
der Gewächse verwettet seyn wird.

Ein Gleiches muß mit den Ranunkeln und
Anemonen geschehen.

Mit dem Absenken des Nelken, auch der
Feder- und Hartheu ser - Nelken, wird fort»
gefahren,

Vi« Nelken stehe» jetzt in völliger Blüthe,
diese muß durch eine Bedeckung geschützt wer»
den. Auch hat man dahin zu sehen, daß Auf¬
platzen der zu stark gefüllten Nelken zu ver¬
hindern, und die überflüssigen Knospen den
Stöcken zu nehmen. In diesem Monat muß
man vorzüglich seine größte Aufmerksamkeit
auf die Nelken richten; daher man auch für
di: Zenker, um sie gehörig zu unterscheiden,
Nummerhölzer machen und sie beystecken muß.

Die noch nicht verpflanzten Saamen - Au-
fikeln und Plimtln, müssen nun versetzt
werden.

Eine
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Eine besondere Wartung verlangen in die»
fem Monat, die eingesetztenSchnittling» vom
Rosmarin, Lack u. s. »., welche öfters begos»
f«n werden müssen.

Endlich muß man immer bedacht seyn, die
hochtreibenden Sommerdlumen anzubinden;
den reifen Saamen mancher Blumen abzuneh»
men, und die Erdmagazine, wie dieß in jedem
Monat geschehen soll, umarbeiten zu lassen.

August.

Gleich in der ersten Hilfte dieses Mona«
säet man am besten Winterlevcoyen in Töpfe
oder in das frepe Land.

Dieser Monat ist vorzüglich für das Um,
legen vieler Staudengewächse am besten. Da¬
hin gehören Primeln und Auriteln in Töpfen
und im frevln Lande, Febernelken, Leberkraut,
Viola matronalis, Mapenblumen, Citronen»
kraut, Melisse, Marum verum, Lavendel,
Salbe« u. s. «.

Von Zwiebelgewächsen w«den umgelegt,
die weiße Lilie, Kaiserkrone, Türkenbund,
Schneetropfen, Narzissen, Safran u. f. w.

Mit dem Absenken der Nelken wirb
in diesem Monat fortgefahren und die schon
bewurzelten Nelkensenker in Töpfe gepflanzt.

Eben so müssen die Steckling« vo»
Goldlack, wenn sie genug Wurzeln haben,
an ihren bestimmten Ort, oder in Töpfe ver«
pflanzt werben.

An.
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Aurikel ' und Primeln Saamen
wird im August reif, und muß abgenommen
werden.

Zum Treiben im Winter setzt man
nun Hyacinthen, Tulpen, Ionquillen. Zwie«
beln in Topfe, läßt sie aber., bis es frieret,
im ssreyen.

Will man Saamen von Blumenzwiebeln,
z.. B. Tulpen, Hyacinthen, Narzissen, Cro-
kus :c. aussäen, so muß es jetzt geschehen.

Di« abgedlüheten Nosenstöck« wer»
den an oen Spitzen der Zweige, welche gedlü»
het haben, beschnitten, damit sie frisches Holz
treiben, und im künftigen Iah» desto schöner
blühen.

Die Matten und Tücher, welche sich der
Gärtner zur Bedeckung der Aurikeln, Tulpen,
Nelken u. s. w. während der Blüthe bedient
hat, müssen wieder in Verwahrung gebracht
werden.

September.

Von mehreren Gewächsen, deren Saamen
im Frühjahr ausgesäet wird, kann man auch
in diesem Monat eine Aussaat machen, st«
kommen im folgenden Jahre früher zur Blü«
the, und werden besser, z. B. vom Mohn.

Die Nelkenstnker, welche im vorigen Mo¬
nat noch keine Wurzeln hatten, müssen nun
«ingesetzt werden.

Die Winterlevcoven, welche eine gefüllt«
Blülhe zeigen, als Lack, Rosmarin, werden

in
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in diesem Monat eingesetzt, um alsdann, «ve^n
es Zeit ist, in das Wmterdehältniß gebucht
zu weiden.

Im September pflegt der Nelkensaame',
meistens reif <u werden, man muß daher öf¬
ters darnach sehen, und die reifen Saamenkap-
sein abnehmen.

Mit dem Umlegen mancher später blü¬
henden Ttaudengewächse wird fortgefahren.

Die Beete, auf welche Ranunkeln. Ane¬
monen, Hyac<nthen und Ionquillen gelegt wer¬
den sollen , tonnen nun dazu vorbereitet werden.

Oktober.

In diesem Monat müssen solche S«m.
mergewäckse gesäel werden, die man früher zur
Vlüth« haden will, z. B. Rittersporn, Atelep,
Adonis u. a. m.

Die Ninterlevlovenpssanzen von d« Aus¬
saat im August, müssen auf bestimmte Beete
versetzt werden; eben dieß gilt von den letzten
Nelkensenkern, den bewurzelten Stecklingea
vom Goldlack u. s. w.

In diesem Monat ist auch die beste Zeit,
Nosenstöcke zu verpflanzen und Ableger von
ihnen zn machen, desgleichen den spanischen
Hollunder durch Stecklinge oder Ausläuftl zu
vermehren.

Eine der wichtigsten Beschäftigung muß
im October das Einlegen der Tulpen, Hyacin«

»Yen,
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thcn, IonquiLen, Tacetten- und Iris- Zwie¬
beln für den Gärtner seyn, wozu schon im vo¬
rigen Monat die Beere bereitet wurden. Die¬
ses muß ab« bis in die Mitte des Monats
geschehen seyn.

Gegen das Ende sind Anemonen und Ra¬
nunkeln ebenfalls in die zubereiteten Beete zu
bringen.

Will man einige Sommerblumen gern im
Freyen durchwintern, so müssen sie zu Anfang
des Oltovers an der Eide abgeschnitten wer¬
den, die Wintertälte ist ihnen dann nicht so
nachtheilig.

Alle Blumengewachse, welche im Winter-
behallniß durchgewintert weiden sollen, müs¬
sen nun vor starken Regengüssen verwahret
wenden, damit sie nicht zu viele Feuchtigkeit mit
dahin bringen, weil diese leicht den Schim¬
mel und die Fäulniß bey ihnen hervorbringt.

Eben s» müssen Gewächse, welche im Lan¬
de stehen, bey trocknet Witterung nur maßig
und im Mittag begossen, und die leeien Blu¬
mentöpfe unter Dach gebracht weiden.

November.

Was in dem vorigen Monat hatte gelhan
werden sollen, aber unterblieben ist, muß man
in diesem, so bald als möglich, verrichten.

Außerdem fängt man jetzt an, die Beete
zur Aussaat des Aurikel - und Primel-

Saa-
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S namens in Ordnung zu bringen; auch
kann die Aussaat selbst vorgenommen weiden.

Ist es schon ;u kalt, und man hat seine
Zwiebeln von Hyacinthen «. noch nicht
gelegt, so muß man sie bis zu einer bessern
Witterung in trocknen» Wand aufbewahren,
und dann noch einlegen. Ranunkeln und
Anemonen haben den Sand nicht nöthig,
wenn sie nur im Trosnen und gegen den Frost
gesichelt sind.

Wenn es in dem Garten zu frieren an»
fängt, dann müssen alle Gewächse, welche in
Töpfen durchwintert werden sollen, in das dazu
bestimmte Winter - Quartier gebracht werden.

Di« Töpfe, in welchen man Nelken in»
Freyen durchwintern will, müssen umgelegt
»erden, damit die Sonne die Pfianzen nicht
am Vormittag beschein».

fz Decembe«.

Alles, was bis jetzt noch nicht geschehen ist,
ober wegen der gelinden Witterung des vori,
gen Monats nicht nöthig war, muß sogleich
zu Anfang des Deeemoers geschehen.

In diesem Monat ist die Hauptaussaat
des Aurikel. und Primel > Saamens zu v««
lichten/ ^.D:e
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Die eingelegten Hyacinthenzwiebeln, und
auch cmycre Blumenzwiebeln tönnen gegen den
eindringenden Fi»ft, mit Gerbeilohe oder 1 Zoll
hoch mit Sand bedeckt werden.

Die meiste Aufmerksamkeit hat Man in die¬
sem Monat auf die Blumen im Winterquar¬
tier zu richten; die Pflanzen von faulen oder
auch nur gelben Blättern und vom Schimmel
zu reinigen, wie auch bisweilen frische Luft
einzulassen, und die durstigen Pflanzen zu
tränken. —

X Hl.
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III.

Erklärung der Kupfer.

B«schreibung «in«, Stellage, auf
welcher man die Blumen blühen

lassen und durchwintern kann.

Diese Stellage ist aus Albanico's nützlichen
Bemerkungen für Garten- und Blumenfreunde
entlehnt, und wird gewiß von manchem Blu¬
menfreund mit Vortheil angewendet weiden.

Ihr Vorzug ist, daß man sie auseinander
nehmen und sowohl im Garten, als im Zim¬
mer brauchen rann; dort um d,e Blumen
i»ar«uf blühen zu lassen, und daselbst gegen
Sonne und Neqen zu schützen, und hier, um
de« Platz zu ersparen, und «in» große Menge
Blumentopfe darauf durchzuwintern. —

Die Stellage ist 6 Ellen lang, kann auf
allen 4 Seiten besetzt «erden, und trägt 12»
Blumentöpfe. 5 ist di, Länge; ü die Prosil-
Seite. und O da« mittlere Tragewelk. ») ,st
der Fuß. 2 Ellen lang, 6 Zoll hoch und
3 Zoll d'ck. K) zwey «ingezapfte Str«.
ben uon hartem Holz». «) »in Blechka¬sten
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sien. der stets mit Wasser angefüllt ist, um
die Ameisen und inderes Ungeziefer abzuhal¬
ten, ä) die Hauptsäulen, unten ü^ Zoll,
oben 4 Zoll im Quadrat, vom Absatz an all¬
mählich uerjüngt. s f) die Riegel, »eiche
da« ganze Weit durch ß) die Kei « von
hartem Holze «usammenhalten. li. i. I. ui.
z». <z) die 24 Tragbalken, «»lche unten
Z Zoll stark, und von welchen K I. ß. in die
Hauptsaule 6)^ i m. n. aber in die Tragbal¬
ken n. I. ß eingezapft sind. Zwischen i.i. ist
«in Querblittchen ^) «ng«dr,chl, um in.
durch eine kleine Stütze n) tra«,n z»
helfen. Eben so sind die kleinen Stützen 0)
zu mehrerer Sicherheit sehr nützlich, jedoch
wenn man dreyzolligtes Balkenholz hat, nicht
dringend nöthig.

Auf jede« dieser Tragbalken sinb »Latten
von 2^ 6oll Breite, in einer Entfernung von
iZ Zoll leicht angenagelt. Die zwev Latten
der obersten Reihe sind entweder in die Haupt¬
säule s>) »ingezapft, oder ^,och bequemer ruhen
sie auf einem, an der Säule «.ngenagelten
Querlättchen.

«. r) sind die Dachsparren, in dl«
Säulen ci eingezapft; auf t sind Einschnit¬
te u), worein eine 6^ Elle lang« gelrennte
schwache Latte paßt, und liegt, damit sich die
Leinewand nickt sackt. Zu gleichem Zweck
kann man auch an den Spitzen von t. ». ei¬
nen starken Draht oder Bindfaden hinziehen
und befestigen, v) ist »in dünner Balten

S 2 «der
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edet eine starke Latte, die in den Ein schnitt
n) durch 2 Seiteneinschnitce eingepaßt ist,
woran die Leinewand der Rolle auf bevben
Seiten angezweckt wird, dickt an der Gebend
w. ist mit den Zwecken so viel nachgelassen,
daß die Leinewand Heyn» Auflegen etwas nach,
giebt. x) ein 6 Zoll breites, etwas über 6^
Olle langes Biet, worein aber zum Ablau¬
fen des Regenwassers I - 4 Ninnchen einge,
stoßen werden, worunter die durch den Ring
,n der Mitte mittelst einer Schnur aufge-
roUte Leinewand dann trocken liegt, wenn
man die Blumen dem Regen auszusetzen für
gut findet, v. und x werden nebst der Latte
u erst zur Blütheze-t aufgelegt; v muß etwas
gedrängt in w einpassen, und das Bret x
wird mit 4 Nägeln auf die Säulentöpf«
leicht befestiget.

Dil Leinewandrolle ist 6Z Elle lang und
»ine Elle 18 » 20 Zoll breit, damit sie über
die Spitze t, noch einig« Zoll herunterhänge,
unten ist sie an einen runden glatten Stab
genagelt; wenn nun bey x x eine starke, 6
Ellenlange Schnur angenagelt wird, worauf
die Leinewandrolle liegt, und dies» Schnur
durch de« Ring, der in der Mitte des Bret«
x eingeschraubt ist, durchgesteckt und zurückge¬
zogen wird, so kann man die Lelnewand lehr
leicht aufrollen, und dann die Schnur an ein,
in 2 unten angebrachtes Häkchen, befestigen. —

Ohne eine mittlere Unterstützung würden
die Latten brechen, daher ist «ine Art von Trä¬

ge
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ger »«gebracht, welcher auf den 2 großen Quer-
litlnlü « und t ruhet, und wovon lü einen
hinlänglichen Begriff giebt. x ist die d<l«i5,
ein 2 Ellen langes 4 zolligtes Holz, worein
ein Paar eben so starke Stücken eingezapft
sind, die oben an den Riegel i angelehnt
sinn, und die zur Unterstützung der Latten be¬
stimmten Bretstücken ri tragen. Dieses Trag¬
werk verstauet sehr gut, daß die Stellage 8-y
Ellen lang gemacht werden, und dadurch 20 -
40 Töpfe mehr tragen tonne. —

?iZ. 2.

Ein Glaskasten oder eine Bewurze-
lungsmasckine.

Man bedient sich dieses Kastens mit Vor»
tbeil, um Nelkenschnittling«. Stecklinge uom
Goldlack und andern Gewächsen leichter zum
Treiben der Wurzeln zu bringen.

3, -,. ». » 2. sind Glastafelu, welche in
einem holzeinen Rahmen (auf der Tafel schraf-
sirt, ei'n^faßt sind. ^ «ine Thür mit 2 ei°
fernen Händern c. c. und einen Riegel K.

6. ck ein 3 Zoll breiter blecherner Streif,
der rings um den Kasten läuft, und den dem
Gebrauch in die Erde gesteckt wird.

Man bedient sich desselben auf folgende Art:
Die Senker oder Schnittlinge werden in

eine leichc? Rabatte bis an die Kronenblalter
eingelegt; lnernif muß man sie 2 - 3 mal nach
einander reichlich begießen, und recht fest an¬

drücken.
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brück««. Dann wird der Kasten darauf ge¬
setzt, rund um denselben herum ein 2 Zoll tie,
fer und 3 Zoll breiter Graben gezogen, und
die Erde daraus an den Reif des Kasten« an.
geschlagen. Dieser Graben wird immer voll
Wasser gegossen. In den ersten 8-14 Tagen
muß man die Pflanzen gegen den Eindruck der
Sonne verwahren, dann kann man sie ihr «der
bloß stellen. Die «pflavzen müssen von dem
häufig wachsenden Unkraut nnt Vorsicht gerei-
niget werden, und nach 4 Wochen sind sie so
weit bewurzelt, daß m«n sie ausheb»», und in
Töpfe »erfflani«« kann. —
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Auswahl einiger cmpfehlungswerthen
Schriften.

Andre, Eh. K., Merkwürdigkeiten der Natur,
Kunst und des Menschenlebens, für ollerley
Leser, besonders aber für die Besitzer meiner
Schriften, 2 Thl». 8. 1 thlr. 12 gr.

V«U«rmann. I. I., Abhandlungen, ökonomi¬
schen, technologischen, naturwissenschaftlichen
und vermUckten InhaUs, 8. 8 gr.

Bernhardl'«. Dr. I. F., Handbuch der Bota¬
nik, isten Tbeiles ister Band, mit Kupf.
Fr. 8- ^ thlr. 16 gr.

Dumeril. Dr. A. M. E.< allgem. N«turgesch.
Zum Gebrauch für bi» franz. Schulen, aufBe¬
fehl der Regierung entworfen und für deutscht
Schulen, Lehrer, Erzieher, bearbeitet von einer
Gesellschaft Gelehrten, gr. 8. 1 thlr. ,6 gr.

Gartenschatz, Deutschlands, ein Handbuch für
all« Oetonomen und Gartenliebhaber. nach
den ältern Reicherdschen Gartenfchatze, mit
Benutzung der neuesten ausländischen sowohl,
«ls deuschen Erfahrungen in allen Fächern der
ländlichen Oekonomie und des Gartenbaues,
lb«arb. v. einer Gesellschaft prakt, Oekonomen
And herausg, von I. V. Sickler, Verfasser des
deutschen Odstgärtners. m.K. 3 Thl«. 8. 3 thlr

Gotthard, Dr. I. Ehr,, der theoretisch - prakti¬
sche Wein-und Kellermeister, oder Unterricht
in der Kultur und Behandlung des Weines.

Ein
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Ein Handbuch für W«iübauer, Kellermeister
und Weinyandler, 2Äde. 8. 2 thlr. 6 gr.

Hausmutter, die ökonomische, oder praktischer
Unterricht in de> Oekononne, Hauswirth-
sckafl, Kochkunst, Zlickerbäck,,^) üNd »ellerey,
für deutsche wirtbliche W.'.c/.? ! " Mädchen.
Bearbeitet und heraulg. >,',» Fi «'< oinnen der
öfonom. W>rchsckllflUck,l.'!l, ^Bd- Ilhlr.

Henry, Dr. W., Chemie fürDleuar.un, oder
Anleitung., die wichtigsten ae^uchi!-, Versez-,
zungen ohne gr»ße Rosten und onne wen^äuf.
tige AppHrl>:c .'.nzu^liill', Nedst einer An¬
leitung zur Untersuchung der Mineralwässer,
der Mineralien, der Gifte, der pharmacev-
tisch- chemischen Präparate und den Gebrauch
chemischer Prüfungsmittel zum Nutzen der
Pächter und Landbesitzer, so wie zu verschie¬
denen nützlichen Zwecken. Aus dem Engl,
nach der zweyten Originalausgabe übersetzt und
mit Anmerkungen versehen von Ar, I. 33.
Trommslünff, 2t< Aust. gr. 8> "hlr.

Kochbuch, neues ökonomisches, oder Unterwei¬
sung ohne alle Vorkenntnisse, jede Art von
Speisen gut und auf verschiedene Art zu berei¬
ten. Mit beständiger Rücksicht auf diejenigen,
so auf dem Lande wohnen u. s. w. 8. 3 Thle.

2 thlr. 6 gr.

Köchin, die sorgsame, oder die Kunst, alles was
Kücke, Keller und Speisegewölbe von Nah¬
rungsmitteln umfaßt, für die größtmöglichste
Dauer geschickt zu machen u, zu bereiten, als:
alle Gewürzkräuter, Gemüße und Obstarten

frisch
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frisch zu erhalten, zu trocknen und einzuma¬
chen «. ,c., 2 Thle. 8. 2 thlr.

Meyer, G., die Kunst ohne alle Anleitung re¬
gelmäßig reiten zu lernen und seine Pscrde
selbst zu heilen. Ein notkwendige« hülfs«
buch für Liebhaber der Pferde, für Oekono«
men, Ofsiciere und Reisende, m. K. 21« ?lufl.
gr. z. 16 gr.

Dehlmann, der Roßarzt, oder gründliche Anlei,
tung auch ohne Vorkenntnisse Pferde aufzuzie¬
hen und avzunchten, 5H« Krankheiten zu er¬
kennen und zu heilen; nebst einer Anweisung
durch Selbstunterricht reiten zu leinen, für
Liebhaber und Eigenthümer der Pferde, Dfst-
ciere, Feld- und Thierarzte :c, gr. g. 16 gr.

Sickler's, I. V., die deutsche Landwirthsckaft
in ihrem ganzen Umfange, nach den neuesten
Erfahrungen, bearbeitet von einer Gesellschaft
praktischer Hekonomen. in Bände. 8, m. K.

9 thlr. 4 gr.
— — Beschreibung einer Dresch > Stoß - und

Stampfmaschin», als Beitrag zur Maschine¬
rie in der Lanbwirthschaft, mit einer Kupfert.
«^ 8 gr.

Ueberficht, tabellarische, über alle dasganzeJahr
hindurch vorkommenden Forst -und Waldver»
richtungen, für Forst - und Waldoediente,
gr. Fol. 8 gr.

Weise, I. Eh. G., ökonomische Technologie,
cder vollständige Anweisung zu Anlegung und
Betreibung derjenigen Gewerbe, welche milder
Lanbwirthschaft verbunden werden tonnen.

Ein
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E!n Handbuch für Lanbwirtbe, K»m<ralisten
u. Polizeyb'tüwl«, m. K. 4 Bde. 5 thlr. 15 gr.

Dessen vollkommener Bier- und Effiabrauer,
oder leichter und für Jedermann verständlicher
Unterricht, alle Arten Bier« und Essige, selbst
und wshlfeilzu bereiten und zu verbessern. Ein
««entbehrliches Hülfsbuch für Kameralisten,
Oeronomen :c. m Kpf. 1 thlr. 12 gr.

Wsllstein, I. Fr., die Kunst, ohne alle Anlei,
tung Pferd«. Rindvieh, Schaofe. Schweine,
Zieqen, Hunde und da« lammtliche Federvieh;
so wie di« Bienen, Seidenwürmer :c, seldst zu.
erziehen, warten, füttern und ihre Krankhei¬
ten erkennen und heilen zu lernen. Herausg.
vonIoh.VolkmarSiHler, 6H0«. Zthlr. 4gr.

cegi.
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